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Liebe SF-Freunde!



Die Artikelserie INTERESSANTES AUS DER TECHNIK wird heute mit der fünften Folge fortgesetzt. Richard Koch behandelt darin das Thema:



Das Elektromobil



Manch einer, der einen schnellen, eleganten Wagen steuert, wird den Kopf schütteln bei dem Gedanken, daß diese plumpen, langsamen Elektrofahrzeuge, die auf den Bahnhöfen lästig fallen, die Fahrzeuge von morgen sein sollen. Und doch besteht die unausweichliche Notwendigkeit, bald ein Gefährt zu entwickeln, das das Auto mindestens im Großstadtverkehr ablöst. In den USA ist der Zusammenhang zwischen der Luftverunreinigung durch Autoabgase und der Gesundheit der Bevölkerung genau untersucht worden. Es ergab sich, daß die Fahrzeuge mit 60% am gesamten Ausstoß von schädlichen Stoffen beteiligt sind, Industrie und Kraftwerke dagegen nur mit 31%; der Rest entfällt auf Heizungsanlagen. Nun wird man alles tun, um den Ausstoß von schädlichen Abgasen beim Otto- und Dieselmotor herabzusetzen. Vollständig läßt sich das aber nie erreichen, und die geringere Schädlichkeit wird durch die ständig wachsende Zahl der Wagen wieder ausgeglichen. Den geringsten Gehalt an schädlichen Auspuffgasen (Kohlenoxyd und Stickstoffoxyd) hat der in der letzten Folge erwähnte Stirling-Motor, aber er ist auf große Fahrzeuge beschränkt.

Es ist nicht allein die Luftverschmutzung, die eine allmähliche Ablösung der heutigen Autos durch ein anderes Fahrzeug nötig macht. Die Erdölprodukte werden eines Tages zu kostbar sein, um sie zu verbrennen. Die chemische Industrie kann schon heute viel Besseres damit anfangen, zum Beispiel Eiweißnahrung für die hungernde Bevölkerung von Entwicklungsländern herstellen. Das Elektromobil (das übrigens ebenso alt ist wie das Verbrennungsauto) braucht keine Brennstoffe, entwickelt keine schädlichen Abgase und ist außerdem leiser, denn sein Motor arbeitet ohne Explosionen und Schaltgeräusche. Nur ist es plump, schwer, langsam und besitzt einen geringen Aktionsradius, so daß man es nur als Transportwagen auf Bahnhöfen und im Fabrikgelände, als Postwagen, bestenfalls als Lieferwagen verwenden kann. Doch es ist entwicklungsfähig.

Um das Elektromobil konkurrenzfähig zu machen, müssen wir notgedrungen eine andere Kraftquelle dafür finden. Es ist eine sonderbare Tatsache, daß wir als Stromquelle für Gleichstrom noch immer nichts Besseres haben als die Akkumulatoren von 1860. Wir brauchten eine Kraftquelle von wenigstens der fünfzigfachen Leistung dieser plumpen Ungetüme, und wir hätten sie, wenn uns irgendein Umstand gezwungen hätte, sie ebenso tatkräftig zu vervollkommnen wie die Rakete oder die Atombombe.

Akkumulatoren sind an sich eine geniale Erfindung. Die am meisten verwendeten enthalten Bleimetall als negative Elektrode und Bleidioxyd als positive, dazwischen befindet sich Schwefelsäure. Beim Aufladen treten chemische Veränderungen ein, die beim Entladevorgang wieder rückgängig gemacht werden; dabei bildet sich Bleisulfid. Die hineingepumpte elektrische Energie wird beim Entladen fast vollständig (zu 85%) wieder herausgegeben. In jedem normalen Wagen gibt es einen solchen Akkumulator als Startbatterie. Wir bräuchten etwa 65 Startbatterien, um einen VW eine Stunde lang auf einer Autobahn auszufahren. Dann wären sie leer und müßten neu aufgeladen werden.

Nun hat man versucht, den Akkumulator dadurch zu verbessern, daß man Bleimetall und Bleioxyd von außen laufend nachfüllte, die verbrauchte Schwefelsäure ergänzte und das bei dem Vorgang der Entladung gebildete Bleisulfat entfernte. Auch mit Zink, Nickel, Silber und anderen Metallen hat man dasselbe versucht, aber man kam auf diese Weise nicht weiter, vor allem waren die Metalle als Brennstoffe zu teuer. Man kam nach vielen Versuchen doch wieder auf einen Verbrennungsvorgang zurück, auf die »kalte« Verbrennung von Wasserstoffgas mit Sauerstoffgas in Anwesenheit eines Katalysators. Der Wasserstoff wird nicht als Element verwendet, sondern erst in der Brennstoffzelle aus Verbindungen wie Dieselöl, Methanol, Äthylenglykol mit Hilfe von Katalysatoren abgeschieden. In solchen »Brennstoffelementen«, die zwischen zwei Elektroden aus Katalysatoren ein Gemisch des Flüssig-Brennstoffs mit Kalilauge enthalten, fließt ein viel stärkerer Strom als in allen bisherigen Akkumulatoren oder Trockenelementen.

Man wird sagen: »Also doch wieder flüssige Brennstoffe, in einer recht komplizierten Anordnung mit teuren Katalysatoren.« Wo liegt dann der Vorteil? Die Antwort lautet: Der Strom wird ohne Explosionen in einem stetigen Vorgang bei normaler Temperatur gewonnen, vor allem ohne schädliche Abgase. Richtig ist, daß diese Anordnung in großem Maßstab, z. B. für Elektromobile viel zu teuer ist. Dieselöl und den anderen Brennstoffen kann der Wasserstoff nur durch höchst kostspielige Katalysatoren wie Platin oder Palladium entrissen werden. Dieses Prinzip läßt sich nur da verwenden, wo die Kosten keine Rolle spielen, z. B. in der Raumfahrt. Dort wurden sie unter rigorosen Bedingungen erprobt und haben sich aufs beste bewährt. In den Geminikapseln 5 und 7 wurden sie verwendet, ebenfalls für die Apollokapseln des Mondprogramms. Diese enthalten mehrere Aggregate aus Brennstoffzellen, von denen jedes eine Strommenge von 360 Kilowattstunden liefert. Als Nebenprodukt fällt reines Trinkwasser in großen Mengen an, so daß die Wasserversorgung der Besatzung dadurch sichergestellt ist.

Nun gibt es einen Brennstoff, der sich leicht zersetzt und keine kostspieligen Katalysatoren dafür benötigt: Hydrazin, eine Stickstoff-Wasserstoffverbindung. Mit ihm könnte man schon heute leistungsfähige Elektromobile betreiben. Doch der Pferdefuß ist, daß Hydrazin selbst sehr kostspielig ist, 150mal teurer als Benzin. Der eine Weg, zu einem brauchbaren Elektromobil zu kommen, liegt in der Verbilligung des Brennstoffs Hydrazin. Es läßt sich nicht einsehen, daß dies nicht gelingen sollte, denn die Elemente Stickstoff und Wasserstoff, die ihn zusammensetzen, sind auf der Erde in Fülle vorhanden. Ein anderer Weg zu guten Brennstoffzellen wäre die Verwendung der beiden reinen Gase Wasserstoff und Sauerstoff. Bisher verbot sie sich deswegen, weil man sie in flüssigem Zustand in Druckflaschen von untragbar hohem Gewicht hätte mitführen müssen. Doch seit zwei Jahren haben wir im glasfaserverstärktem Kunststoff ein Material, das die Herstellung vielfach leichterer Druckflaschen für Wasserstoff und Sauerstoff erlaubt.

Gibt es noch weitere Wege? An vielen Orten in den Industriestaaten arbeitet man an der Verbesserung der bisherigen Stromquellen und der Entwicklung neuer, in der Bundesrepublik vor allem im Forschungs- und Entwicklungszentrum der Varta-AG im Taunus. Hoffen wir, daß ihnen bald ein großer Erfolg beschieden ist!



Soweit Richard Koch! Wir meinen, die meisten von uns werden sicher noch den Tag erleben, an dem die ersten E-Wagen vom Fließband rollen, um den »Benzinern« Konkurrenz zu machen.



In diesem Sinne freundliche Grüße!

Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Diktatur der

Parasiten

(INVADER ON MY BACK)

von Philip E. High







1.



Die Norms waren, ebenso wie die Polizisten, längst aus den Städten ausgewandert. Die Zurückgebliebenen freuten sich bis zu einem gewissen Grad darüber  sie fanden nur, daß es schade um die Polizei war. Das Umbringen von Cops hatte beträchtlich zur Hebung des Ansehens beigetragen. Nun mußte man andere Mittel suchen, um die Kollegen zu beeindrucken.

Die Polizei bildete nun eine nach Meinung der Städter »unheilige« Allianz mit den Streitkräften. Gemeinsam bauten sie riesige Festungen, die an die früheren Strafgefangenenlager erinnerten. Sie waren mit Suchscheinwerfern, Waffen und unsichtbaren Todesschranken geschützt. Witzbolde fragten, ob die Festungen dazu da waren, die bösen Elemente fernzuhalten oder die Polizei einzusperren.

In periodischen Abständen jedoch unternahm die Polizei häßliche Strafexpeditionen gegen die Städte  und da begannen sich die Bewohner so ihre Gedanken über die Norms zu machen.

Die Norms, um es kurz zu sagen, bauten ihre Dörfer aus Sicherheitsgründen in der Nähe der Festungen. Vor Jahrhunderten wäre natürlich kein Platz für Dörfer gewesen, aber in der ersten Zeit der Wirren waren viele Menschen ums Leben gekommen und machten Platz für eine Expansion. Von den Städten war nur der Kern geblieben. Die Vororte waren längst in Staub zerfallen.

Neben der sozialen Umgliederung hatten die Wirren auch eine strenge Kasten-Einteilung mit sich gebracht, die nichts mit Reichtum, Rasse, Glauben oder sonst einem der früheren Kulturfaktoren zu tun hatte. Alle diese Kasten hatten etwas Alltägliches an sich, und man kannte sie auch nur unter ziemlich vulgären Bezeichnungen.

Da waren die Polizisten oder Cops, die Ratzen  jede Gemeinde hatte ihre Ratzen  , die Ganoven, die sich in verschiedene Untergruppen teilten, und die Stinker.

Stinker gab es nur wenige, und sie stellten eine Besonderheit dar, denn ein Stinker entwickelte sich erst in der späten Jugend. Sobald feststand, daß jemand ein Stinker war, hatte der Kerl Glück, wenn er ein Jahr überlebte  im allgemeinen fand man Stinker in irgendeiner stillen Ecke mit einer Menge Löcher im Rücken.

Wenn ein Stinker jedoch mit viel Glück oder Geschick das erste Jahr schaffte, dann hatte er reelle Überlebenschancen. Wenn er zwei Jahre schaffte, starb er vermutlich erst an Altersschwäche, denn nur ein Verrückter hätte es gewagt, sich mit einem erfahrenen Stinker anzulegen.

Ein Stinker mußte durch eine harte Schule gehen, wenn er am Leben bleiben wollte, und diese Härte machte sich später meist bezahlt.

Ein erfahrener Stinker hatte einen sechsten Sinn für Fallen, er konnte einen Hinterhalt auf eine Meile gegen den Wind riechen, und er wußte mehr über Gifte als ein ganzes Forschungslabor. Gewöhnlich umgab er sich mit einer ganzen Reihe raffinierter Waffen, und er zog schneller als das Oberhaupt der Mörder-Gilde…

Die Stinker wurden also ziemlich in Ruhe gelassen, sobald sie einmal Erfahrung hatten. Natürlich war es nicht leicht für sie, praktisch als Parias zu leben und zu wissen, daß jedermann sie haßte. Stinker hatten ihren Namen nicht umsonst.

Craig war ein Stinker, ein erfahrener Stinker, und er hatte zu seinem Schutz eine schon beinahe hellseherische Begabung entwickelt. Außerdem war er ungewöhnlich intelligent und dachte sehr philosophisch.

Er war so etwas wie ein Wunderkind gewesen. Mit vierzehn hatte er die Schule mit dem Hauptfach Kybernetik abgeschlossen. Mit siebzehn hatte er in sechs wissenschaftlichen Fächern seinen Abschlußgrad, und seine Zukunft schien gesichert.

Bedauerlicherweise begann er mit achtzehn zu stinken, und seine Kollegen, Professoren und Mitmenschen gaben sich beträchtliche Mühe, ihn um die Ecke zu bringen.

Vielleicht war es seine angeborene Intelligenz, verbunden mit seinem Mut und seiner Körperkraft, die ihn rettete.

Sobald er die wachsende Feindseligkeit seiner Umwelt bemerkte, erkannte er seine Kaste und traf Vorsichtsmaßnahmen. Die Maßnahmen  er besaß außergewöhnliches technisches Geschick  verbesserte er im Laufe der Zeit.

Jetzt, im Alter von dreiunddreißig, war Craig ein Hüne mit haarigen Armen und einem braungebrannten, etwas unfertigen, aber durchaus hübschen Gesicht. Er besaß dunkles, kurzgeschnittenes Haar und die Art von Kinn, das Nichtstinker aggressiv nannten, das man in einer anderen Epoche aber bestenfalls als entschlossen bezeichnet hätte. Die dunklen Augen wirkten beinahe sanft, und der Mund war sehr sensibel.

Craig hatte nicht den Verstand verloren. Ein Stinker war ein Stinker, und man mußte die Tatsache akzeptieren, weil man eben nichts dagegen tun konnte, verdammt noch mal.

Craig war zum Glück nicht arm gewesen. Er kaufte sich eine technische Ausrüstung, Arbeitsroboter und ein kleines Flugzeug, das zwar armselig und verbeult aussah, aber in Wirklichkeit jedem Polizeischiff davonflitzte.

Die Roboter bauten ihm ein behagliches Heim auf einem unzugänglichen Berggipfel, und er trieb Handel mit seinem Schiff und seinen technischen Fähigkeiten.

Es war seiner Intelligenz zuzuschreiben, daß er den Handel erstens wiedereingeführt und ihn zweitens zu einer sehr lukrativen Sache ausgebaut hatte. Sämtliche Verhandlungen über Aufträge, Bezahlung, Material und ähnliches wurden schriftlich geführt. Es gab keine andere Möglichkeit, denn wenn er anderen Menschen zu nahe kam, führte das nur zu Haßreaktionen.

Craig nannte sich selbst einen »Flugzeugbastler«. Er war natürlich mehr als das, aber es steckte ein Körnchen Wahrheit in der Bezeichnung. Die Polizei schnappte sich immer die besten Techniker, und so waren diese Leute Mangelware. Craig flog umher und reparierte höchst technische Geräte wie Konverterröhren, thermonukleare Malpras-Reaktoren und die furchtbar empfindlichen Bibnal-Siefert-Energiebatterien.

Es war gegen Mittag, als Craig zu Tucker kam. Tucker hatte einen Laden, ein Ersatzteillager und eine kleine automatische Fabrik, in der eine Reihe von Artikeln wie Möbel, Kleider und Grundnahrungsmittel hergestellt wurden. Er verdiente nicht schlecht. Im Gegenteil, er konnte sich seine eigenen Waffen und Wächter leisten. Deshalb verschwand die nächste Polizeifestung auch diskret unter dem Horizont. Tucker konnte sich eine beschränkte Unabhängigkeit leisten.

Craig sandte sein Funksignal aus, aber er landete nicht. Erfahrene Stinker nahmen nichts als gegeben hin. Mit seinen Instrumenten suchte er nach Konzentrationspunkten von chemischen Explosivstoffen, nach den verräterischen blauen Tupfen, die Zeitzünder anzeigten, und nach verborgenen Scharfschützen.

Tucker sandte das Erkennungssignal und eine Liste der Dinge, die er repariert haben wollte. Er hatte sofort bei Empfang von Craigs Zeichen Comalyser an seine Mannschaft verteilt, damit niemand hysterisch wurde, sobald der Stinker in die Nähe kam.

Craig steuerte sein Schiff langsam tiefer. Hundertfünfzig Meter über dem Boden sagte er: »Recky, sieh dich mal um.«

»Jawohl, Sir!« Recky verschwand durch die besondere Ausstiegsluke.

Ein paar Sekunden später berichtete er: »Grün, Sir, alles grün.«

Craig landete.

»Kanone, du deckst mich. Schirm, Verfahren Drei…«

Als Craig die letzte Reparatur vornahm, sah er auf einem Regal dicht vor sich einen Brief liegen. Er konnte nicht von Tucker sein, aber er war klar und deutlich an Michael Craig adressiert.

Craig rührte ihn nicht an. Der Brief war offensichtlich Tucker übergeben worden, damit er ihn an Craig weiterleitete, und der Mann hatte ihn in Craigs Nähe gelegt. Der Brief mußte also von jemand stammen, der über seine Bewegungen Bescheid wußte. Vielleicht ein Kunde, vielleicht auch nicht.

Als er wieder im Schiff war, schickte er eine ferngesteuerte Einheit nach dem Brief. Diese Einheit schlitzte den Umschlag auf und strahlte den Inhalt auf einen der Empfangsschirme des Schiffes.

In seinen frühen Tagen als Stinker hatte Craig einige hinterhältige Briefe erhalten, und deshalb öffnete er sie niemals persönlich.

Als nun die Worte auf dem Schirm erschienen, sah er sie verblüfft an. Der Brief kam vom Polizei-Forschungsinstitut, und zwar von der Abteilung für Parapsychologie. Er lautete folgendermaßen:

Lieber Craig!

Dieser Brief wird Sie ebenso überraschen wie die Existenz des obengenannten Instituts.

Während der letzten dreihundert Jahre wurden die Randwissenschaften notgedrungen etwas vernachlässigt, aber nun, da der Verfall der Kultur wieder etwas abgebremst wurde, hielten wir es für wichtig, irgendwo wieder anzufangen. Kein vernünftiger Mensch kann annehmen, daß unsere gegenwärtige Situation allein durch natürliche Ursachen entstanden ist.

Das gegenwärtige starre Kastensystem beispielsweise liegt eindeutig außerhalb des normalen psychologischen Verhaltensschemas.

Weshalb sind Sie ein Stinker? Sie wissen es nicht, und, ehrlich gesagt, wir wissen es auch nicht. Wir können Ihnen jedoch zusätzliche Daten liefern.

1. In den letzten fünfzig Jahren haben sich 743 Stinker entwickelt. Von diesen sind insgesamt 25 am Leben geblieben.

2. Soweit wir wissen, sind noch nie zwei Stinker zusammengetroffen. Kann ein Stinker den anderen ertragen, Craig?

Würden Sie das für uns herausfinden?

Wir können verstehen, wenn Sie uns nicht helfen wollen. Schließlich werden Sie von der ganzen Welt verfolgt. Dennoch würden wir Ihre Mitarbeit sehr schätzen.

Wir haben einen ähnlichen Brief an einen anderen Stinker in Zentralafrika gerichtet. Was halten Sie von einem Zusammentreffen?

Wie wir bereits betont haben, müssen Sie es nicht tun. Sie sind ein Ausgestoßener, und wenn wir direkt mit Ihnen zusammentreffen würden, wäre unsere Reaktion nicht anders als die der restlichen Welt. Wir bedauern es, aber ohne Informationen können wir nichts dagegen tun.

Und um fair zu sein, müssen wir auch die Gefahren erwähnen, die bei so einem Zusammentreffen entstehen könnten.

Wir wissen nicht, wie Sie beide reagieren werden. Es könnte sein, daß Sie einander umbringen.

Und dann ist noch eine Gefahr da, von der Sie nichts ahnen. Seit der Errichtung unserer Abteilung wurden Anschläge auf das Leben des Personals verübt. Man hat sich auch beträchtliche Mühe gemacht, unsere Labors und Versuchsaufzeichnungen zu vernichten.

Es könnte sein, daß sich diese Anschläge auch gegen Sie richten werden, Mister Craig, wenn Sie für uns arbeiten. Und wir haben es nicht mit ein paar Verrückten zu tun, sondern mit einer straffen Organisation, die von wissenschaftlichen Dingen eine Menge versteht.

Sollten Sie sich für unseren Vorschlag entscheiden, werden Sie mit sofortiger Wirkung fest bei uns angestellt und erhalten ein Jahresgehalt von 15.800 Dollar plus Spesen.

Bitte benachrichtigen Sie uns innerhalb drei Tagen von Ihrer Entscheidung.

Alle Antworten sind über das 614-Band zu leiten. Es handelt sich um eine Polizeileitung, bei der automatisch alle Nachrichten verzerrt werden.



Mit herzlichen Grüßen

Relton T. Gammon

Projektleiter



Craig nahm den Briefinhalt in seine Akten auf und startete. Er sah nachdenklich vor sich hin, nicht so sehr wegen des Briefes selbst, sondern wegen der Folgerungen, die er enthielt. »Uns haben sie angegriffen, wenn du für uns arbeitest, greifen sie dich vermutlich auch an.« Ein schlauer Trick! Sie wußten, daß das eine Herausforderung für ihn darstellte. Andererseits war er wirklich neugierig, was geschehen würde, wenn sich zwei Stinker trafen.

Craig war ein Mann der schnellen Entscheidungen. Und seine Antwort fiel charakteristisch aus: »Nehme an. Erbitte afrikanische Adresse.«

Die Antwort kam in fünf Minuten, und er starrte sie stirnrunzelnd an. Dschungelgebiet  keine sehr glückliche Wahl. Er mußte gewisse Vorbereitungen treffen.

Er entwarf einen langen Brief, der zum größten Teil die Sicherheitsmaßnahmen behandelte, welche sie beide treffen mußten. Mal sehen, wie der Kerl hieß  ah, Hastings. Geo Hastings  Geo? Komischer Name. Wahrscheinlich eine Kurzform von George.

Als er zwei Tage später aufbrach, wählte er die Meeresroute. Auf dem Landweg gab es zu viele Städte und Gemeinden, die ihren Luftraum eifersüchtig bewachten.

Er war etwa eine Flugstunde von der afrikanischen Küste entfernt, als Recky ärgerlich klickende Geräusche von sich gab.

»Wir haben Gesellschaft«, sagte er mit grimmiger Befriedigung.

Craig ließ das Schiff allein weiterfliegen und wandte sich dem Detektorschirm zu. »Wo?«

»Jenseits der Schirmreichweite. Ein Schiff, achtundsiebzig Meilen hinter uns, in zweiundzwanzigtausend Fuß Höhe. Zweites Schiff, zwanzig Meilen hinter dem ersten und in viertausend Fuß Höhe.«

Craig dachte an die Warnung im Brief. Lange hatten die Kerle nicht gebraucht. Er änderte den Kurs und wartete.

»Folgen sie immer noch?«

»Als würden sie an uns festkleben.«

Craig grinste schief. »Kanone!«

»Jawohl, Sir  bis später.« Kanone ließ sich mit einem schnalzenden Laut aus der Luke gleiten.

»Recky!«

»Schon unterwegs.«

»Schirm, Verfahren Eins!«

»In Ordnung.«

Die Männer in den Schiffen waren nicht nur Killer, sie waren obendrein mit Lessedrene vollgepumpt und daher ohne jede Gefühlsregung.

Die Droge schaltete zwar Angstgefühle aus, aber sie nahm auch jegliche Begeisterung und Vorsicht. Normale Männer hätten ihre Aufgabe mit mehr Geschick gelöst  aber normale Männer hätten es auch nicht gewagt, einem Stinker nachzusetzen.

Diese Leute jedoch waren ohne Furcht und folgten stur dem Befehl: »Schlagt zu, bevor der Stinker die Küste erreicht.«

Der Mann am Detektor sah auf. »Ich habe da etwas, Pollit.«

Pollit, der am Ende seines Schnurrbarts kaute, erwiderte: »Was heißt das  etwas? Warum vergrößerst du das Bild nicht?«

Der Mann stellte die Vergrößerung ein. »Ach so, nur ein Vogel, ein kleiner Adler oder was Ähnliches.«

»Ein Vogel?«

»Ja. Sieh selbst her.«

»Tue ich doch. Sag mal, welcher Vogel fliegt mit dieser Geschwindigkeit?«

Der andere sah ihn stirnrunzelnd an. »Also, das…«

Der Mann beendete seinen Satz nicht mehr. Hoch oben faltete Kanone die Flügel und ließ sich wie ein Stein fallen. Dabei gingen von seinem Körper sonderbare Vibrationen aus. Auf dem Rumpf des Schiffes tanzten Funken.

Rauch stieg auf, und unregelmäßige Risse entstanden.

Das Schiff schwankte gefährlich und stand schließlich schwanzlastig da. Einen Moment lang sah es so aus, als verharrte es reglos, dann stürzte es in die Tiefe. Es zog eine Rauchfahne hinter sich her.

Recky traf das zweite Schiff, bevor die Männer überhaupt wußten, was los war. Es löste sich in eine prachtvolle schwarze Wolke auf.

»Ihr habt mich nicht gebraucht.« Die Stimme von Schirm klang beleidigt.

»Vielleicht hätte ich dich gebraucht«, sagte Craig und starrte der Rauchsäule nach, die vom Meer aufstieg. »Wenn sie nähergekommen wären, hätte sich ein Energieschirm als ganz nützlich erwiesen.«

Kanone kehrte zurück. »Erledigt«, stellte sie zufrieden fest. Sie plusterte ihre Plastikfedern.

Craig war stolz auf seine Roboter. Sie verkürzten ihm außerdem die Einsamkeit. Anfangs waren sie nichts anderes als einfache Flugmechanismen gewesen, doch im Laufe der Zeit hatte er ihnen Leben und Intelligenz gegeben. Sie hatten sich zu Persönlichkeiten entwickelt. Kanone war eine leidenschaftliche Büchernärrin, und hin und wieder zitierte sie mit nasaler Stimme Gedichte. Recky, der eine Turmfalke, hörte mit Begeisterung klassische Musik, und Schirm, der zweite, verarbeitete gerade den Stoff, den man zur Aufnahme in die Universität beherrschen mußte.

Craig betrachtete sie nicht als Roboter, sondern als Freunde. Mein Gott, wie oft hatten sie ihm das Leben gerettet! Wer kümmerte sich schon um einen kleinen Vogel, der in der Nähe umherkreiste? Der verdammte Stinker war wichtiger!

Meist hatten die Möchtegern-Mörder zu spät entdeckt, was es mit den Vögeln auf sich hatte.

Craig steuerte das Schiff in weitem Bogen an den Küstenstädten vorbei. Er flog ziemlich hoch. Natürlich sah man ihn auf den Detektorschirmen, aber wer würde schon wegen eines einzigen kleinen Schiffes, das obendrein eine neutrale Route flog, eine Strato-Rakete einsetzen? Eine Menge häßlicher Worte und Drohungen erreichten ihn über die Funkanlage, aber keine der afrikanischen Städte unternahm etwas.

Hundert Meilen landeinwärts schaltete er seinen Fernschreiber ein und gab das vereinbarte Signal durch. Man hatte beschlossen, daß die ersten Kontakte auf schriftlichem Wege erfolgen sollten. Die beiden Stinker wollten ihre Gefühlsregungen testen, ohne sich durch gesprochene Worte verwirren zu lassen.

Gedruckte Worte erschienen auf dem Schirm. »Signal angekommen, Craig. Halten Sie zwei Grad nach West. Nach sechsundvierzig Meilen werden Sie einen Fluß sehen, der sich nach Osten windet. Folgen Sie ihm, bis er sich zu einem See erweitert. Jenseits des Sees ist offenes Land, und Sie können überall zu Boden gehen  natürlich nur, wenn Sie sich sicher fühlen. Verstanden?«

»Verstanden. Wie geht es weiter?«

»Wenn sich keine negativen Reaktionen einstellen, komme ich Ihnen entgegen.«

Zwei Meilen vom Treffpunkt entfernt fragte er: »Spüren Sie etwas?«

Auf dem Schirm zeigte sich die Antwort. »Nicht das geringste. Sind Sie übrigens bewaffnet?«

»Schwer  und Sie?«

»Nicht im üblichen Sinn, aber ich kann mich verteidigen.«

Craig runzelte ein wenig die Stirn. »Immer noch keine Reaktion?«

»Nein. Sind Sie allein?«

»Nicht ganz. Ich habe drei Beschützer  es sind Roboter.«

»Sie wollen sie mitbringen?«

»Ja. Sie sind vollkommen harmlos, außer ich werde angegriffen oder gebe ihnen den Befehl zum Kampf.«

»Vermutlich sind sie intelligent?«

Craig zog die Augenbrauen hoch. Dieser Geo Hastings war keineswegs dumm. »Richtig. Für Intellektuelle sind sie recht nett.«

»Intellektuelle  das klingt gut. Immer noch keine Reaktion?«

»Überhaupt nichts. Wenn wir einander hassen würden, müßte man es jetzt schon merken.«

»Wollen Sie die letzte Meile zu Fuß riskieren?«

»Sicher. Und Sie?«

»In Ordnung. Aber sobald einer von uns das geringste spürt, dreht er sich fluchtartig um und verschwindet ohne höfliche Erklärungen, ja?«

»Einverstanden.«

Craig landete das Schiff noch vorsichtiger als sonst. Es war merkwürdig, daß weder er noch sein Partner etwas gespürt hatten. Er wandte sich an die Roboter. »Ihr wißt, wie ihr euch zu verhalten habt. Los, Recky, verschwinde.«

Er ging an die Luke, aber im letzten Augenblick leuchtete der Schirm noch einmal auf.

»Entschuldigen Sie, Craig, ich bin wohl ein wenig zu nervös. Ich hatte ganz vergessen, Ihnen zu sagen, daß ich eine Frau bin.« Der Schirm wurde dunkel.

Craig starrte ein paar Sekunden lang das dunkle Viereck an. Er mußte sich die Worte noch einmal vorsagen. Eine Frau! Ein weiblicher Stinker!

Man konnte sich nicht vorstellen, wie eine Frau es fertiggebracht haben sollte, die Angriffe, den Verrat und die gesellschaftliche Ächtung zu überleben.

Craig bewegte sich zum ersten Mal seit Jahren unsicher. Eine Frau, die diese Demütigung überlebt hatte, war sicher hart und unweiblich. Er versuchte sich ein Bild von ihr zu machen, aber es gelang ihm nicht recht.
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Craig verließ das Schiff mit der Gelassenheit, hinter der sich langjährige Erfahrung verbarg. Seine Arme waren locker, aber die Fingerspitzen entfernten sich nie weit von den Halftern.

Bevor er von der Luke wegtrat, studierte er das Gelände, Buschland, kurzes, bräunliches Gras, das von zahlreichen Wildpfaden durchzogen war, hier und da Dorngestrüppe und ein paar Hügel. Ein hartes Land, das in der Hitze flirrte und trotz des nahen Sees ausgetrocknet wirkte. Wenn man sich schützen wollte, brauchte man nur eine Staubwolke aufzuwirbeln, um ein genaues Zielen des Feindes unmöglich zu machen.

Hierher war die Zivilisation noch nicht gedrungen.

Zu seiner Linken lagen die Köpfe von Nilpferden flach im Wasser. Man hätte sie für Schlammberge halten können, wenn sie nicht hin und wieder tief eingeatmet hätten. Ein Teil des Ufers war auch von Krokodilen besetzt, die sich faul sonnten.

Er zuckte mit den Schultern und schlenderte langsam voran. Er war jedoch noch keine zwanzig Schritte gegangen, als sein Ohrmikrophon klickte. Recky meldete sich.

»Soweit ich feststellen kann, ist an dem Stinker alles in Ordnung.« Recky schien an seinem eigenen Bericht zu zweifeln. »Ich kann nichts Waffenähnliches entdecken. Der Stinker trägt ein weißes Kleid mit Blumenmuster. Ich kann nichts Verdächtiges finden. Ach, du mußt dich übrigens etwas nach rechts halten, sonst kommst du vom Kurs ab.«

Fünf Minuten später konnte er sie sehen. Sie war noch so weit entfernt, daß er die Gesichtszüge nicht erkennen konnte, aber das Weiß hob sich leuchtend vom Hintergrund ab.

Craig sah die näherkommende Gestalt skeptisch an. Weiß mit einem Blumenmuster? Bestimmt nicht die günstigste Kleidung in dieser Umgebung. Außerdem konnte sie als Stinker nicht so richtig weiblich sein. Und weshalb war sie nicht bewaffnet? Sie hatten sich doch auf Waffen geeinigt. Sie hatte nichts gegen seine Roboter gesagt. Dann erinnerte er sich an ihre Worte: »Nicht im üblichen Sinn, aber ich kann mich verteidigen!«

Was hatte sie damit gemeint?

Als er nahe genug war, um sie deutlich zu sehen, erschrak er. Sie war jung! Nun, vielleicht ein paar Jahre jünger als er. Ihre Figur unter dem anliegenden hellen Kleid war durchaus weiblich. Sie hatte dunkles, welliges Haar. Ihr Gesicht war zwar sonnengebräunt, aber glatt und samtig. Die großen, warmen Augen sahen ihn verständnisvoll und mitleidig an. Oder bildete er sich das ein? Auch ihr Mund bestand aus weichen, sanften Linien. Er suchte vergeblich nach Spuren eines harten Lebens.

Sie blieb zwanzig Schritt von ihm entfernt stehen und sagte: »Willkommen in meinem Reich, Mister Craig.«

Er erwiderte heiser: »Spüren Sie etwas?« und zwang sich dazu, sie nicht anzustarren.

»Nur Erleichterung, Mister Craig. Sie sind der erste Mensch, mit dem ich mich seit zehn Jahren unterhalte.«

»Sie sehen nicht wie ein  Stinker aus«, meinte er.

»Sie wollen sagen, daß Sie eine andere Vorstellung von mir hatten? Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich dachte, mir würde ein unrasierter Pirat gegenübertreten.«

Er lächelte gezwungen. »Ich hoffe, ich habe die Zivilisation noch nicht ganz vergessen.«

Sie lächelte. Ein Lächeln, das sich in ihren Augen widerspiegelte. »Ich habe eine Maschine hinter der nächsten Senke. Sollen wir sie benutzen, oder möchten Sie lieber Ihr eigenes Flugzeug nehmen?«

»Nehmen wir das nähere.« Er gewann allmählich an Sicherheit, obwohl ihn ihr Aussehen immer noch verwirrte.

»Dann kommen Sie also.«

»Einen Augenblick bitte.« Er rief seine drei Roboter herbei und stellte sie vor. »Deckt uns«, befahl er dann. »Ab jetzt steht die Dame auch unter eurem Schutz.«

»Dafür gibt es hoffentlich Gehaltserhöhung«, stellte Kanone trocken fest.

Die Frau namens Geo Hastings lachte leise. »Zu diesen Burschen kann man Ihnen nur gratulieren. Sie sind echte Charaktere.«

Sie gingen auf das Schiff zu, und die drei Roboter flogen in genau festgesetzten Abständen über ihnen. Unterwegs erzählte er ihr von dem Angriff, den er auf der Reise abgewehrt hatte. Sie nickte nachdenklich. »Ich hatte vorgestern nacht auch einen Besucher. Ein mit Drogen vollgepumpter Gentleman, in dessen Schiff sich eine ganze Anzahl von Bomben befanden. Er traf sechs meiner Scheinverstecke und stürzte dann im Dschungel ab.«

»Wodurch?«

Sie sah ihn nicht an. »Ich bin ein Stinker wie Sie und möchte am Leben bleiben.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Sollte es auch nicht, Mister Craig. Ich hoffe, wir können später, wenn wir einander besser kennen, offen miteinander sprechen. Im Augenblick muß es genügen, wenn ich sage, daß meine Talente nicht gerade technischer Natur sind.«

Er nickte. Er war zwar neugierig, aber er akzeptierte ihre Vorsicht.

Sie erreichten ihr Schiff, und er war überrascht, daß es sich um eine kleine, sehr moderne Maschine handelte.

Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Auch ich habe meine Beschäftigung«, sagte sie. »Allerdings auf einem anderen Sektor als Sie. Und ich verdiene nicht schlecht dabei.«

Sie startete das Schiff und flog nach Osten. »Ich habe einen Bungalow etwa fünfzig Meilen von hier entfernt. Übrigens  ist Ihr Schiff sicher? Nach dem lebhaften Interesse unserer unbekannten Freunde wäre es ratsam, es herzuholen.«

Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Wenn sich jemand außer mir dem Schiff nähert, kann er eine böse Überraschung erleben. Und außerdem kann ich es jederzeit nachkommen, lassen. Es ist mit ein paar technischen Raffmessen ausgestattet.«

Sie nickte wortlos. Ihre dunklen Augen waren nachdenklich. Schließlich meinte sie: »Ich verstehe nicht, weshalb wir einander nicht bekämpfen.«

»Entweder registriert ein Stinker den anderen nicht, oder unsere Ausstrahlungen heben sich auf. Ich …«

Er zögerte. »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich war zwar lange nicht unter Menschen, aber deshalb kann ich doch objektiv urteilen. Und ich glaube, ich mag Sie. Ich will damit sagen, daß ich mich in Ihrer Gesellschaft wohlfühle.«

Sie lächelte mit einer ganz besonderen Sanftheit. »Lieber Mike  ich darf Sie doch Mike nennen?  , ich wüßte sofort, wenn Sie etwas Ungehöriges im Sinn hätten. Wenn es Sie tröstet, ich habe die gleichen Gefühle. Ich glaube, wir können gute Freunde werden.«

»Ich hoffe es ehrlich.« Während er das sagte, spürte er eine innere Wärme, die er sich nicht recht erklären konnte. Ein wenig verlegen wechselte er das Thema. »Wahrscheinlich müssen wir Gammon einen Bericht schicken, wenn wir in Ihrem Haus sind.«

»Gammon? Ach so, das Forschungsinstitut. Ich hatte den Namen einen Moment lang vergessen.«
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Relton Gammon, der Forschungsleiter der Parapsychologischen Abteilung, war ein schmaler, blonder Mann mit kühlen blauen Augen und einem ausgeprägten Pflichtbewußtsein. Er beschäftigte sich nicht nur mit seinen Laboraufgaben, sondern übernahm zusätzlich eine Menge praktischer Versuche. Als er sich nun mit der Zigarette im Mundwinkel über den Schreibtisch beugte, war sein Blick nachdenklich und aufmerksam.

Zwei Stinker haßten einander also nicht  eine interessante Entdeckung. Warum wurden sie von den Norms und den anderen Kasten gehaßt? Mit Resignation mußte er zugeben, daß er es nicht wußte. Die fünf Jahre Forschung hatten bisher noch nichts ergeben.

Die Tür ging auf, und Toynbee kam zitternd herein.

Gammon schob ihm einen Sessel hin, und Toynbee ließ sich erschöpft fallen. »Mein Gott!« Er preßte die Hände vor die Augen. Schweiß lief ihm über die Stirn. Gammon wartete, bis er sich beruhigt hatte.

»Warum haben Sie sich nicht herfahren lassen?« fragte er freundlich.

»Es war im Moment kein Wagen frei, und ich mußte diesen Bericht sehen.« Er nahm langsam die Hände vom Gesicht und sah Gammon aus seinen verschreckten, dunklen Augen an. »Ich wäre verdammt froh, wenn sie endlich diesen Verbindungstunnel zwischen meinem und Ihrem Büro bauen würden.« Er seufzte. »Sie haben den Bericht?«

»Ja. Craig hat uns weitergeholfen.«

»Wahrscheinlich wäre er ein netter Kerl, wenn wir seinen Anblick und seine Stimme ertragen könnten.« Toynbee nahm den Bericht und las ihn.

Gammon beobachtete ihn insgeheim. Toynbee hatte blasse, eingefallene Wangen, einen fransigen, schwarzen Schnurrbart und angsterfüllte, riesige dunkle Augen. Toynbee war der klügste Kopf der ganzen Abteilung, aber  leider  ein Ratz.

Jeder, einschließlich Toynbee selbst, wußte Bescheid. Als Psychiater konnte Toynbee es erklären, isolieren und beinahe analysieren, aber er konnte nichts dagegen tun.

Wieder mußte sich Gammon eingestehen, daß ihnen die Hände gebunden waren. Hier, in ihrer eigenen Abteilung, saß ein Ratz, und sie konnten ihm nicht helfen. Sie hatten es mit den verschiedensten Dingen versucht, mit Hypnose, Schocktherapie und Chirurgie. Trotz aller Anstrengungen blieb Toynbee ein Ratz.

Sobald Toynbee ein Gebäude verließ, huschte er verängstigt wie eine Ratte  daher der etwas vulgäre Name  an der Wand entlang. Er konnte nichts dagegen tun. Wie alle Ratzen brauchte er seinen ganzen Mut, um eine Tür zu öffnen, und wenn er das geschafft hatte, wagte er kaum etwas anderes. Er mußte einfach losrennen und sein Ziel so schnell wie möglich erreichen, ohne sich umzusehen.

Ratzen fürchteten sich nicht vor anderen Menschen oder vor der Weite  sie hatten Angst vor dem Himmel. Es war gleichgültig, ob es Tag oder Nacht war, ob die Sonne schien oder Wolken vorherrschten. Nicht einmal unter Hypnose konnten sie aussagen, weshalb sie sich fürchteten.

Wenn sie in einem Zimmer waren und den Himmel nicht sehen konnten, waren sie vollkommen glücklich. Sie wußten, daß er da war, und sie konnten sich auch über das Thema unterhalten, aber sobald sie ihn sahen, war alles aus. Sie wurden sofort zu Ratzen, zu verängstigten, hysterischen Neurotikern.

Ratzen waren nicht an irgendeine Kaste gebunden (nur bei den Stinkern gab es keine). Ansonsten hatten die Ganoven ebenso Ratzen wie etwa die Norms.

Toynbee legte den Bericht auf den Tisch und sah nachdenklich drein.

»Daß zwei Stinker es nebeneinander aushalten, finde ich nicht so sensationell«, sagte er schließlich. »Die wichtigere Frage ist: Wer wollte, daß das geheim blieb? Und weshalb? Stinker tun keinem Menschen etwas, wenn sie gehörigen Abstand halten.«

»Stimmt.«

»Aber irgend jemand hat sich die Mühe gemacht, drei Schiffe und achtundzwanzig Menschenleben aufs Spiel zu setzen, um das Zusammentreffen der beiden Stinker zu verhindern. Sie wissen noch, welche Schwierigkeiten wir hatten, als wir unser Institut aufbauten. Jeder, den wir für unsere Dienste gewinnen wollten, wurde auf irgendeine Weise angegriffen. Es wurde so schlimm, daß die Soldaten für die Bewachung unserer Arbeitsräume mehr Geld verlangten.

Wir dachten anfangs, das sei auf einige Ganoven-Organisationen zurückzuführen, die sich eingebildet hatten, wir würden die Möglichkeiten eines psychologischen Krieges kalkulieren. Jetzt glaube ich nicht mehr, daß die Sache etwas mit den Ganoven zu tun hat.«

»Wer steckt dann dahinter?«

»Das ist die große Preisfrage. Wir müssen uns umsehen. Vielleicht gibt es noch eine Kaste, von der wir keine Ahnung haben.«

Gammon schob sich die nächste Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie an. »Die Angreifer waren Ganoven.«

»Aber was für Ganoven? Haben Sie gehört, daß ihnen jemand eine Träne nachgeweint hätte? Wer kaufte sie und pumpte sie bis zu den Ohren voll Drogen, damit sie den Job übernahmen?«

Gammon blies den Rauch durch die Nasenlöcher. »Mister Toynbee, Sie haben recht, aber…«

Ein Licht flammte auf. Er unterbrach sich und drückte auf eine Taste. »Hier, Gammon.« Er horchte. »Gut, danke für die Information.«

Er wandte sich wieder an Toynbee. »Also, wenn ich Ihren Einwand bezweifelt habe  jetzt bin ich überzeugt. Zwei anonyme Träger steuern auf die afrikanische Küste zu.«

»Anonym?«

»Sie kennen die Ganoven. Die Kerle pflastern ihre Gildensymbole in Leuchtfarben über ihre Schiffe  Ganoven sind außergewöhnlich eitel.«

»Und diese Schiffe tragen keine Symbole?«

»Nein, sie sind rundherum hübsch schwarz.« Er runzelte die Stirn. »Und sie fassen mindestens fünfhundert Mann und dreißig Panzerfahrzeuge. Glauben Sie, daß ich die beiden Stinker warnen soll?«

»Warnen!« Toynbee lachte kurz auf. »Dann warnen Sie auch die unbekannten Angreifer.«

»Seien Sie doch vernünftig, Mann!« sagte Gammon. »Ich weiß, daß Craig ein paar gemeine Roboter besitzt, aber alles hat seine Grenzen. Mit zwei Trägern werden sie auch nicht fertig.«

»Sie versuchen die Hastings in ihrer eigenen Festung zu nehmen, noch dazu, wenn sie Craig als Unterstützung bei sich hat!« Er sah Gammon bedeutungsvoll an. »Wissen Sie, was diese Hastings ist?«

»Nein.«

Toynbee lächelte schwach. »Um ehrlich zu sein, genau weiß ich es auch nicht, aber ich kann mir so ungefähr vorstellen, was geschehen wird. Ich schlage vor, daß Sie ein paar Spionstrahlen einschalten und sich einen Platz in der ersten Reihe sichern. So etwas bekommen Sie vielleicht nie wieder zu sehen.«
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Craig lehnte sich bequem in einen der Liegestühle und hob sein Glas.

»Sie sind eine perfekte Gastgeberin, Miß Hastings.«

»Danke, Mike. Meine gesellschaftlichen Manieren sind leider ein wenig eingerostet. Übrigens können Sie mich auch Geo nennen. Mein Vater war bei meiner Geburt so verwirrt, daß er alles verwechselte. Soviel ich weiß, sollte sein Sohn George, beziehungsweise seine Tochter Leona heißen. Aber er hatte dem Alkohol so stark zugesprochen, daß er Geo ins Geburtsregister eintrug. Da sich nie jemand die Mühe machte und den Fehler korrigierte, habe ich meinen Namen weg.«

Er lachte friedlich. »Mir gefällt er.«

Recky, der auf dem Verandageländer saß, wurde unruhig. »Fühlen sich meine geschätzten Arbeitgeber wohl?«

Craig war sofort wachsam. »Was ist los?«

»Es kommen Besucher, eine ganze Menge Besucher, alle in zwei Klasse-Vier-Frachter gepackt. Außerdem haben sie Panzerfahrzeuge bei sich.«

»Wie weit sind sie entfernt?«

»Etwa vierhundert Meilen, aber sie halten nicht an, um die Landschaft zu bewundern.«

Craig wollte aufstehen, aber Geo legte ihm rasch die Hand auf den Arm. »Bitte nicht. Sie sind mein Gast. Ich biete Ihnen nicht nur die Gastfreundschaft, sondern auch den Schutz meines Heims an.«

Er sah sie zweifelnd an. »Werden Sie mit dieser Bande fertig?«

»Man wird sich um sie kümmern. Aber wenn es Sie beruhigt, können wir ins Wohnzimmer gehen und uns die Sache ansehen. Ich habe einen Bildschirm dort.«

Immer noch zweifelnd folgte er ihr in ein behagliches Zimmer mit einem riesigen Bildschirm.

»Machen Sie es sich bequem.« Sie deutete auf einen Sessel. »Oh, der Schirm ist übrigens einmalig. Er verstellt sich automatisch, ohne daß ich einen Finger krumm zu machen brauche. Je nachdem, ob Sie eine Nah- oder Ferneinstellung wünschen, der Schirm reguliert sie ein.« Sie lächelte. »Und ich richte jetzt das Abendessen her.«

»Sie wollen nicht zusehen?« Er war ein wenig schockiert.

»Nein, Mike. Ich habe es zu oft gesehen.« Ihre Augen waren umschattet. »Ich träume nächtelang davon, wenn ich zusehe.« Sie verließ das Zimmer.

Craig betrachtete stirnrunzelnd den Schirm. Was hatte sie zu oft gesehen? Wodurch schützte sie ihr Heim? Um dieses Gebiet von Eindringlingen zu säubern, brauchte sie Minenfelder und eine Unmenge von Waffen.

Er starrte den Schirm an. Wo waren die Schiffe überhaupt?

Im nächsten Moment hellte sich der Schirm auf und zeigte zwei schwarze Frachter. Sie setzten bereits zur Bremsung an.

Er beobachtete, wie sie reichlich plump hinter einer Baumreihe landeten. Sie waren etwa zehn Meilen vom Haus entfernt.

Wieder verstellte sich der Schirm auf einen unausgesprochenen Gedanken hin, und Craig konnte die Schiffe von oben betrachten.

Die Luken öffneten sich, Rampen wurden ausgefahren, und Männer strömten ins Freie. Einfache Ganoven, die keinerlei Gildenzeichen an der Kleidung trugen. Schade, daß er ihre Gesichter nicht näher sehen konnte.

Im nächsten Moment sah er eine Nahaufnahme von einem der vordersten Männer. Er bemerkte die wässerigen Augen und die bläuliche Farbe der Lippen. Wie er vermutet hatte, war die ganze Bande mit Lessedrene vollgepumpt. Aufgrund dessen hatten die Angreifer zwar keine Furcht, sie würden aber auch die nötigen Vorsichtsmaßnahmen unterlassen und frischfröhlich in Geos Fallen tappen.

Er versteifte sich. Weshalb hatte Recky die verborgenen Waffen nicht bemerkt? Er hatte ein feuchtes Gefühl im Nacken. Was ging hier vor?

Der Schirm verstellte sich gehorsam, und Craig schüttelte den Kopf. Ein sonderbares Gerät!

Die Invasoren verschwendeten keine Zeit. Ihre Fahrzeuge wurden bereits über die Rampen ins Freie gebracht, und Kanonen schwenkten bedrohlich hin und her.

Craig beugte sich ein wenig vor. Vielleicht war dieser Schirm gar nicht so toll, wie er aussah. Denn mit einemmal wurde das Bild von unzähligen Punkten verwischt. Vielleicht hatten die Besucher auch Spezialgeräte mitgebracht und verzerrten das Bild.

Er erhob sich halb, und dann ließ er sich schwer in den Sessel sinken.

Die Luke eines Panzerfahrzeugs wurde aufgerissen, und ein Mann warf sich zu Boden. Er hatte den Mund geöffnet und schlug auf seine Kleider ein, als seien sie in Brand geraten.

Um die Schiffe entstand ein Chaos. Die Fahrzeuge kreisten wild durcheinander und krachten gegen die Bäume. Schreiende Männer liefen in die Schiffe und verließen sie wieder. Zwanzig oder dreißig spurteten zum Fluß.

Etwa fünf schafften es. Während sie dahinrannten, schienen die umstehenden Bäume plötzlich zum Leben zu erwachen. Craig sah einen Moment lang einen Eber zwischen den Büschen auftauchen, und dann zeigte sich ein Nilpferd zwischen den laufenden Männern und dem Fluß.

Staub wirbelte auf, die Männer flogen durch die Luft. Die wenigen, die es bis zum Fluß schafften, wurden von den Krokodilen erledigt.

Unterdessen ging das Durcheinander an den Schiffen weiter, doch die Zahl der umherirrenden Männer wurde immer geringer. Die meisten wirkten entsetzlich verschwollen.
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In der Polizeifestung schaltete Toynbee den Spionstrahl aus. »Ich glaube, wir haben genug gesehen, Mister Gammon.«

»Ich habe zuviel gesehen.« Gammon war bleich. »Was für eine verdammte Waffe hat diese Frau um ihr Haus versteckt?«

»Waffe?« Toynbee lächelte. »Sind Sie schon mal von einer afrikanischen Hornisse gestochen worden, Mr. Gammon?«

»Hornisse!«

»Hornissen, ein paar Millionen Wespen und andere Bestien, vermutlich sogar Skorpione.«

»Wie zum Teufel kann sie diese Tiere kontrollieren?«

»Ich sagte Ihnen schon, daß ich es nicht weiß. Ich weiß nur, daß es geschieht. Diese Stinker sind eine wirklich sonderbare Gruppe. Uns regen sie auf, aber kleine Kinder können ohne weiteres in ihre Nähe gehen. Auch Tiere lieben sie, und Sie haben selbst erlebt, wie die drei Roboter Craig anbeten. Irgend etwas an den Stinkern macht mir angst.«

»Vergessen Sie einen Moment lang die Stinker.« Gammon war tief in Gedanken versunken. »Ich frage mich, wer diesen Angriff gestartet hat. Wer hat die armseligen Ganoven angeheuert, und wer hat die Schiffe und Waffen besorgt?«

Er drückte auf einen Knopf. »Jedes bewaffnete Schiff, das die afrikanische Küste ansteuert, soll aufgehalten werden. Die Besatzung kommt zum Verhör hierher.« Er zupfte sich nachdenklich am Ohr. »Ich möchte, daß jede größere Stadt vierundzwanzig Stunden lang überprüft wird. Wie? Hören Sie, das weiß ich  ja  eine Überwachung, mehr nicht. Wie bitte? Mason, ich möchte nicht unbedingt die hohen Tiere mit in die Sache verwickeln, aber wenn es sein muß, werde ich es tun. Ist das klar? Nein, ich weiß noch nicht, was ich suche. Lassen Sie mir alle halben Stunden die neuen Bilder zugehen.« Er schaltete ab.

Toynbee strich sich mit den Fingerspitzen über den Schnurrbart. »Sie wissen doch, was Sie suchen, oder?«

»Ja und nein. Eine andere Kaste, neue Syndikatssymbole vielleicht. Irgend etwas muß sich in einer oder mehreren der Städte verändert haben, und ich werde herausbringen, was es ist.«
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Im Bungalow sagte Craig mit rauher Stimme: »Mein Gott, wie machen Sie das?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen waren feucht. »Vielleicht glauben Sie mir nicht, aber ich habe keine Ahnung. Ich weiß, daß es geschieht, aber es ist ganz unfreiwillig, und ich tue eigentlich nichts, damit es zustande kommt. Bitte, setzen Sie sich jetzt, sonst wird das Essen kalt.«

Er nahm nachdenklich Platz. Da war es natürlich kein Wunder, daß das Mädchen ohne Waffen auskam.

»Könnten Sie mir erzählen, wie es von Anfang an war?«

»In kurzen Zügen, Mike. Ich wurde hier draußen geboren. Meine Eltern waren beide Norms. Sie kamen von den Vereinigten Staaten hierher. Ich nehme an, daß sie in der Nähe von Pittsburgh wohnten. Dort gab es damals ständige Kämpfe zwischen Cops und Ganoven.

Sie beschlossen also, in die Wildnis zu ziehen, wo es weder Cops noch Ganoven gab. Sie ließen sich achtzig Meilen von hier entfernt nieder. Die nächste Stadt war achthundert Meilen weit, und die nächste Polizeifestung sechshundert. Sie waren glücklich hier draußen.

Als ich alt genug war, brachte Vater mich mit seiner uralten Maschine in die Polizeischule. Dort bekam ich zum ersten Mal Kontakt mit anderen Menschen. Mit vierzehn begann ich mich für Medizin zu interessieren, und mit siebzehn hatte ich meine Ausbildung zur praktischen Ärztin beendet. Ich sollte eine Stelle im medizinischen Institut der Polizei bekommen, aber mit achtzehn…«

Sie sprach nicht weiter, und er sagte sanft: »Ich weiß schon…«

»Wissen Sie es wirklich, Mike? Haben Sie je Eltern gehabt? Das war das Schlimmste. Nicht, daß einen die Freunde verachteten und daß einen die Norms anspuckten, wenn man vorbeiging, sondern das Verhalten meiner Eltern. Sie liebten mich, weil ich ihr Kind war, und zugleich haßten sie mich, weil sie einen Stinker geboren hatten.

Ich verschwand und lebte wie eine Wilde im Busch, immer zwischen meinem Elternhaus und der Polizeifestung. Zu meinem Unglück landete eine Woche später ein Schiff, das eine kleinere Reparatur durchzuführen hatte. Die Leute kamen nahe genug, um mich zu spüren, und sofort gingen sie auf Stinkerjagd. Ich saß einfach in der kleinen Hütte, die ich mir gebaut hatte, und wartete, bis sie mich erwischen würden.«

Sie holte tief Atem. »In der Nähe meiner Hütte hielt sich viel Wild auf, aber mich hatte nie irgendein Tier angegriffen. Ich war immer schon gut mit Tieren ausgekommen.

Während ich dasaß und auf die Mörder wartete, hörte ich plötzlich den Aufschrei eines Mannes und ein paar Schüsse. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und ging hinaus, um nachzusehen, was geschehen war. Die Männer  es waren acht  hatten sich auf einem Wildpfad nähergepirscht. Sie waren alle tot  von Schlangenbissen übersät.

Ich ging zum Schiff und fand im Innern einen Mann. Ich hatte keine Angst vor ihm, denn offensichtlich war er schwerkrank. Ich schätze, die Mannschaft hätte ihn irgendwo im Buschland ausgesetzt. Er hatte schwere Polyneuritis. Ich glaube, er merkte nicht einmal mehr, daß ich zu den Stinkern gehörte.«

Craig nickte langsam. »Die Krankheit ist nicht ansteckend?«

»Nein. Es handelt sich um die langsame Verkümmerung des Nervensystems  eine qualvolle Sache.«

»Und unheilbar, soviel ich weiß.«

Sie sah ihn forschend an. »Unheilbar für die normale Medizin, ja.«

»Sie meinen, daß es also eine Heilung gibt?«

Sie wandte den Blick ab. »Ich verdiene mir mein Geld damit, daß ich diese Art von Krankheit heile. Man schickt die Kranken in automatisch gesteuerten Maschinen zu mir heraus, und ich heile sie.« Sie machte eine Pause und fuhr dann mit ihrer Geschichte fort: »Ich sah mir also diesen Kranken an und wußte plötzlich intuitiv, was ich tun mußte. Als ich ihn behandelt hatte, erwachte er aus der Bewußtlosigkeit.

Ich schrieb eine Notiz, auf der ich meine Kaste erwähnte. Ich berichtete, was mit den Männern geschehen war, und ordnete genau an, wie man den Kranken weiter behandeln sollte. Dann stellte ich die Steuerung des Schiffes auf Automatik um und schickte die Maschine zurück zu ihrem Ausgangspunkt.

Offensichtlich war es ein Ganovenschiff gewesen, und der Kranke hatte eine hohe Stellung im Syndikat bekleidet. Am nächsten Tag landete ein automatisches Schiff. Es enthielt eine Unmenge Geld und einen Brief mit der Bitte, daß ich drei weitere Patienten behandeln solle.

Ich schrieb zurück, daß ich Stinker sei und daß man deshalb die Patienten betäuben solle, wenn man sie zu mir schickte. Und von diesem Moment an blühte das Geschäft. Natürlich hörten auch die Norms davon, und nach kurzer Zeit behandelte ich etwa zehn Patienten pro Woche. Ich kaufte Arbeitsroboter, Baumaterial und baute mir den Bungalow.«

Sie machte eine Pause und seufzte. »Natürlich kamen immer wieder einmal Stinker-Jäger hierher, um mich zu suchen. Und jedesmal geschah das gleiche. Die Natur schützte mich, ohne daß ich irgend etwas tat.« Sie lächelte ihn an, aber ihre Augen waren feucht. »Noch eine Frage?«

Er schob seinen leeren Teller zur Seite und merkte schuldbewußt, daß er das gute Essen nicht einmal gewürdigt hatte. »Zwei Fragen. Die erste: Wie heilen Sie die Krankheit?«

Sie wurde rot. »Ich mag Sie gern, Mike, aber wenn Sie die Antwort hören, überlegen Sie es sich vielleicht und verschwinden. Ich  bin eine Hexe. Ich heile die Kranken durch Handauflegung.«

»Eine Heilung durch den Glauben also?«

»Ich bemerke keinerlei Hilfe von außen. Ich habe nur das Gefühl, daß sie gesund werden, wenn ich sie berühre, und sie werden tatsächlich gesund. Ich habe allerlei Theorien aufgestellt, aber keine davon funktioniert. Sehen Sie, ich kann auch nur diese spezielle Krankheit heilen.«

Er nickte und lächelte. »Meine Gefühle haben sich nicht geändert, Geo. Und nun zur zweiten Frage: Woher haben Sie diesen Bildschirm?«

Ihre Augen leuchteten einen Moment lang auf, dann antwortete sie: »Von einem dankbaren Patienten. Ich schätze, das Ding war gestohlen. Ich weiß noch genau, was auf dem Begleitzettel stand:

Liebe Miß Hastings, habe leider keinen Zaster, darum dieser Bildschirm. Ist das tollste Ding, das es auf der Erde gibt, und nochmals vielen Dank für die Heilung.

B. Garret«

Craig lächelte. »Eindeutig ein Ganove.«

»Natürlich.«

»Aber er hat nicht übertrieben. Es ist der beste Schirm, den ich je gesehen habe.«

»Ist er tatsächlich etwas Besonderes?«

»Etwas Besonderes! Er reagiert auf Gedanken! Bis jetzt wußten wir noch nicht einmal mit Sicherheit, ob die Gedanken Wellen aussenden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Gammon davon erzähle?«

In der Polizeifestung wartete Gammon ungeduldig auf den Mikrofilm, den der Komputer von den unzähligen Aufnahmen zusammenstellte.

Gammon wußte, was der Komputer tat  er verglich den Film mit einem ähnlichen Streifen, der vor fünf Jahren hergestellt worden war. Eine Aufgabe, die er in einer halben Stunde erledigen konnte. Dennoch war Gammon ungeduldig, denn der Auftrag konnte sich als sinnlos herausstellen.

In diesem Augenblick klickte der Komputer triumphierend und schob ein Foto in Postkartengröße durch den Schlitz. Am unteren Ende der Karte standen die Worte:

London, England. Bürger (mit Kreis markiert) trägt Symbole eines unbekannten Syndikats. Bodenauto (Pfeil) radikal neue Konstruktion. Langstreckenanalyse hat ergeben, daß Kleidung des Bürgers aus unbekannter Struktur und Stoffart besteht.

Wieder wurde eine Postkarte ausgestoßen.

Chikago, Illinois, USA. Radikal neue Bauweise bei einigen Gebäuden, insbesondere Haus (Pfeil) gegenüber Michigan-See.

Gammon starrte das Foto lange an. Er hatte einen eiskalten Klumpen im Magen. Das sollte ein Gebäude sein? Eine schwarze, diskusähnliche Scheibe, die von zwei Spiralfedern getragen wurde.

Er reichte die Fotos schweigend an Toynbee weiter und holte sich Informationen über die Abmessungen des Gebäudes. Das Ergebnis war ein Schock.

Andere Fotos quollen aus dem Komputer  Tokio, Adelaide, Warschau, Toronto, Rio und Madrid.

Und mitten hinein platzte Craigs Bericht.

Gammon gab einen erstickten Laut von sich. »Eine detaillierte Beschreibung eines Gerätes, das erst erfunden werden muß! Mein Gott, was kommt wohl als nächstes? Ich informiere am besten den Kommissar.«

»Wahrscheinlich geht er durchs Dach«, sagte Toynbee mit grimmiger Befriedigung.

Der Kommissar besaß den Anstand, ihnen zu gratulieren, bevor er explodierte. »Verdammt noch mal, hat denn Bannion die ganzen letzten Jahre geschlafen? Er sollte doch alles beobachten! Der Kerl kann was erleben!«

»Er hatte nicht unsere Hinweise«, sagte Gammon.

»Ach was, Mister Gammon, halten Sie ihm nicht die Stange. Ich werde diesen Mister Bannion aus seinem vornehmen Büro werfen und Wache schieben lassen. Seine Mannschaft kann ihm dabei helfen.«

Stirnrunzelnd drückte er auf ein paar Knöpfe. »Aber eines nach dem anderen. Ich rufe alle Polizeifestungen in der Nähe der verdächtigen Städte an und versuche herauszubringen, wer die nächste Strafexpedition durchführen muß. Sie werden die Leute begleiten.« Er zupfte ärgerlich an seinem Bart. »Was suchen Sie eigentlich?«

Gammon zuckte mit den Schultern. »Alles mögliche. Fremdartige Strukturen und Maschinen, Gefangene, die wir verhören können, und, wenn möglich, sonderbare Herrschaften mit unbekannten Symbolen und modernen Bodenautos.«

Ein Licht blinkte aufdringlich, und der Kommissar drückte heftig auf den Knopf. »Ja?« Er hörte zu. »So ist das also, Wimble? Hören Sie, ich habe ein paar beunruhigende Informationen, deshalb könnten Sie mir einen Gefallen erweisen und zwei Beobachter mit beschränkter Autorität mitnehmen…« Er erzählte die Einzelheiten.

Als er fertig war, sah er auf. »Sie gehen nach England. Kent bereitet einen Sturmangriff auf London vor.«

»Einen Sturmangriff?«

»Sie haben ziemliche Schwierigkeiten. Wimble erzählte mir eben, daß die Ganoven nicht nur mit jedem Tag unverschämter werden, sondern daß sie auch mit mehr Raffinesse als früher arbeiten. Der Sturmangriff soll dazu dienen, sie wieder einmal zurechtzustutzen.«

Er unterbrach sich und sah die beiden Männer beinahe freundlich an. »Ich will ja nicht pessimistisch sein, aber Deckung durch Flugzeuge gibt es keine. Außerdem ist die umliegende Landschaft voll von Rogs. Wimble wird Ihnen die Einzelheiten mitteilen, sobald Sie in Kent sind.«



*



Fort Kent startete seinen Sturmangriff am folgenden Tag. Wie glänzende schwarze Käfer schoben sich die Panzerfahrzeuge auf die Randstellungen zu.

Für Gammon war es Routine. Die Fahrzeuge folgten einem teuflisch programmierten Weg zum Perimeter. Aber jeder andere, der versucht hätte, auf dem gleichen Weg vorzudringen, wäre bald auf Schwierigkeiten gestoßen. Die Verteidigungen waren flexibel und in ständiger Bewegung. Feindliche Truppen hätten sich bald einer der unsichtbaren elektronischen Barrieren gegenübergesehen oder wären von den ständig wechselnden Minenfeldern zerrissen worden.

Auch das Gelände war für Gammon bedrückend vertraut, je näher sie der Stadt kamen. Harte Grasbüschel und geschwärzte Krater, ausgebrannte Panzerfahrzeuge und die Überreste von Bodenstellungen.

Benson, der eine dünne Zigarette im Mundwinkel hatte, sagte: »Diese Wüste hieß früher mal Croydon und gehörte zu einer der mächtigsten Städte der Welt. Jetzt ist nur noch der Kern von London übrig, das ehemalige West End. Diesseits des Flusses haben die Ganoven Festungen aufgebaut. Ehrlich gesagt, alter Freund, es gefällt uns gar nicht, was hier vorgeht. Die Mördergilden sind fast so etwas wie Militär geworden, und die Syndikate geben Waffen aus. Diese verdammten Teufel haben etwas vor. Deshalb auch unser Sturmangriff. Wir wollen ihnen rechtzeitig das Handwerk legen.«

»Glauben Sie, daß es etwas nützen wird?«

Benson sah ihn kurz an und senkte dann den Blick. »Ich platze nicht gerade vor Optimismus. Ganoven fordern unsere Strafexpeditionen nur heraus, wenn sie ihnen begegnen können. Die Kerle haben nicht nur Drohungen ausgestoßen, sondern greifen auch immer wieder die Norm-Gemeinden an. Wimble kann sich das nicht gefallen lassen, und das wissen sie ganz genau. Er sieht zwar lammfromm aus, aber da, wo andere Leute ihr Herz haben, sitzt bei ihm eine Bombe, die alle Augenblicke explodieren kann… besonders wenn es um die Ganoven geht.«

Etwas lief über die öde Landschaft und tauchte in einer Höhle unter. Zu spät krachte ein Schuß.

»Pulververschwendung!« sagte Benson seufzend. »Es hat keinen Sinn, auf die Rogs zu zielen. Die trifft kein Mensch. Aber wehe, wir werden aus unseren Fahrzeugen geschüttelt. Dann kann uns nur noch ein Gebet helfen. Das ganze Gebiet wimmelt von diesen Dingern.«

Kurz darauf entdeckte Gammon vier weitere Rogs. Einer, eine riesige Dogge, stand auf einem Erdhügel und wedelte frech mit dem Schwanz. Gammon zitterte ein wenig. Rogs waren während des Kybernetischen Zeitalters in die Gesellschaft eingeführt worden. Sie waren nichts anderes als Roboter-Haustiere, die starke Ähnlichkeit mit den normalen Haustieren aufwiesen. Die Hersteller waren so geschickt, daß man mit der Zeit ein echtes Tier nicht mehr von einem Roboter unterscheiden konnte.

Die Vorteile waren offensichtlich. Ein Rog brauchte keine Nahrung, mußte nicht auf die Straße geführt werden, roch nicht, zerkaute keine Pantoffeln und kämpfte nicht mit seinen Artgenossen.

Als jedoch die Wirren kamen, trieben die Ganoven die Robotertiere zusammen und arbeiteten an ihren Mechanismen. Aus liebenswerten, freundlichen Haustieren wurden bösartige Killer, Wachhunde, Patrouillengänger und Bomben. Der Rog war von einem Spielzeug zu einem Kriegsroboter umgewandelt worden.

Die Fahrzeuge kletterten über einen niedrigen Hügel und schlängelten sich auf der anderen Seite in die Tiefe.

Auf halbem Wege sagte Benson: »Was soll denn das?« und brachte die Kolonne zum Stehen.

Etwa hundert Meter vor ihnen saß ein einsamer Ganove. Er trug eine braune, reichlich vernachlässigte Uniform, und seine Ärmel waren buchstäblich mit Syndikatsabzeichen vollgepflastert.

Er saß auf einem runden Stein, rauchte eine Zigarette und schien unbewaffnet zu sein. Das glaubte natürlich kein Mensch. Für Ganoven war die Waffe Religion und Prestigesymbol zugleich.

Neben ihm jedoch war ein knorriger Stecken in den Boden geklopft, und an ihm flatterte ein weißes Tuch. Benson schaltete den Lautsprecher ein.

»Aus dem Weg, verflixter Ganove, oder wir stampfen dich in den Boden!«

»Mitsamt der weißen Flagge, Cop?« Das Außenmikrophon brachte die näselnde Stimme des Ganoven gut zur Geltung.

»Was wollen Sie?« fragte Benson mit gerunzelter Stirn.

»Eine kleine Unterhaltung  wir hätten euch ein Geschäft vorzuschlagen.«

»Wir machen keine Geschäfte mit Ganoven.«

»Sie haben ja noch nicht gehört, worum es geht. Vielleicht wollen wir uns ergeben.«

»Tatsächlich?«

»Nein, zum Teufel. Aber wenn ich den Vorschlag gemacht hätte, wären Sie drauf eingegangen, was?«

»Natürlich  wenn ich Ihnen geglaubt hätte.«

»Also widersprechen Sie sich selbst.«

Benson wurde rot. »Gut. Was gibt es?«

»Darf ich an Bord kommen? Es ist sozusagen geheim.«

Benson zögerte und sagte dann: »Also, meinetwegen, aber erst, nachdem wir Sie von Kopf bis Fuß untersucht haben. Und ich warne Sie. Wenn Sie nur mit der Augenbraue zucken oder zu tief Atem holen, werden Sie erledigt.«

»Ich kann Ihren Ausführungen gut folgen.«

Fünf Minuten später kam er durch die Luke herein. Die Mannschaft hatte sich bis an den äußersten Rand des Fahrzeugs zurückgezogen. Ganoven erkannte man sofort an ihrer Ausdünstung. Deshalb konnte sich auch keiner von ihnen verkleiden. Man hätte ihn sofort entdeckt. Vermutlich galt das auch umgekehrt, denn der Mann drückte sich ein Taschentuch an die Nase, als er eintrat. »Mein Gott, ich werde stundenlang baden müssen, bis ich den Gestank wieder los bin«, sagte er.

»Dann sagen Sie schnell, was Sie wollen«, fauchte Benson.

»Schon gut, Gevatter Cop. Ihr habt in letzter Zeit Kummer gehabt. Die lieben kleinen Norms, die sich in der Nähe der Festungen verkrümeln, haben Hiebe bezogen. Stimmts?«

»Lassen Sie die Witze über die Norms  was soll das alles?«

»Nur eines. Wir waren das nicht.«

Bensons Backen blähten sich auf und zitterten. »Was heißt das  wir waren das nicht? Natürlich wart ihr verdammten Ganoven es, wer denn sonst? Ganoven-Fahrzeuge, Ganoven-Uniformen  Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen?«

Der Mann atmete tief ein und wedelte beleidigend mit seinem parfümierten Taschentuch. »Fertig?« grinste er. »Freut mich. Ich dachte schon, Sie würden platzen. Ihr Cops regt euch wegen jedem Dreck auf.«

»Jetzt hören Sie…«

»Soll ich nun weiterreden oder nicht?«

Benson beherrschte sich mühsam. »Weiter!«

»Gut. Ich wollte damit sagen, daß es eine neue Organisation ist. Glauben Sie ja nicht, daß wir keine Überfälle machen würden, wenn wir könnten, aber das hier geht weder von den Gilden noch von den Syndikaten aus.«

Die beiden Polizei-Offiziere sahen einander bedeutungsvoll an.

»Und was macht euch ein neues Syndikat aus?« fragte Gammon. »Weshalb verratet ihr eure Kollegen?«

Der Mann wurde rot. »Kein Ganove verpfeift einen Kumpel, schon gar nicht an einen Cop. Hören Sie, das sind keine Ganoven. Die tun zwar so, aber sie sind keine.«

»Woher wissen Sie das?«

»Woher weiß ich, daß Sie n Cop sind? Woher weiß ich, daß ein Stinker ein Stinker ist? Wir spüren, ob einer ein Ganove ist oder nicht. Und die Bande hat den falschen Geruch.« Er machte eine Pause.

»Sie drängen sich in die Gilden und versuchen das Gleichgewicht zu stören.«

Gammon zündete sich eine Zigarette an und sog heftig daran. »Und das Geschäft?«

Der Ganove grinste schief. »Ihr wollt uns feste einheizen, das sieht man doch. Wir werden große Verluste haben, ihr aber auch. Wir haben jetzt viel mehr Waffen, und ihr würdet eine ganze Menge eurer Panzerfahrzeuge verlieren. Andererseits könnten wir Theater spielen. Viel Lärm, viel Geknalle, aber nur mit billigen Waffen, die kein einziges Fahrzeug durchdringen können.«

»Und was wollt ihr dafür?« fragte Benson rauh.

»Das gleiche. Viel Lärm und ungenaue Schüsse. Ach ja, einige unserer Festungen und Straßen werden gelbe Syndikats- oder Gildenzeichen haben. Die könnt ihr tüchtig verdreschen. Da haben wir Roboter eingesetzt.«

»Und dann?«

»Dann holt ihr euch die richtigen Leute  wir nennen sie die Schummler. Sie halten sich in der Gegend von Regent Street auf.«

Benson sah Gammon an. »Ich glaube, das müssen wir allein diskutieren.«

Der Ganove grinste unverschämt. »Macht das mal ruhig. Mir kann frische Luft nur guttun.«

Fünf Minuten später hatten sich Gammon und Benson geeinigt. Beide traten zigarettenrauchend ins Freie.

»Wie gesagt, wir machen nicht gern Geschäfte mit euch, aber zufällig sind wir an diesen Schummlern auch interessiert. Aber wir brauchen natürlich ein paar Garantien. Wie wäre es mit Geiseln? Damit eure Scharfschützen keine Kribbelfinger bekommen?«

»Okay, okay.«

»Andererseits wissen wir auch nicht, ob ihr uns nicht an die Schummler verkaufen wollt. Wir haben den Kommissar verständigt. Wenn es eine Falle war, setzt er die Siebente Waffe ein, und das ist keine leere Drohung. Wir werden London von der Landkarte putzen.«

Der Ganove wurde blaß. »Nur zu, Cop, immer schön mit der Peitsche knallen.« Dann winkte er müde ab. »Wir fallen euch nicht in den Rücken.« Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Übrigens, an der Grenze sind wieder ein paar Kinder. Nehmt sie mit, wenn ihr zurückfahrt.«

Als er fort war und die Kolonne sich langsam wieder in Bewegung setzte, holte Benson tief Atem. »Die Sache mit den Kindern ist mir auch ein Rätsel.«
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Die Bemerkung verärgerte Gammon. Es war ein Problem, das ihn schon seit Jahren bedrückte. Ein Volk, eine Rasse, und doch streng in Kasten aufgeteilt, deren Schranken beachtet werden mußten. Niemand kannte den Grund für diese Einteilung.

Sehr oft, viel zu oft, hatten Norm-Paare Ganoven-Kinder und umgekehrt. Da keine Kaste diese Wechselbälger aufziehen konnte, hatte man sich auf ein Austauschsystem geeinigt. Die Norms brachten den Ganoven die Ganovenkinder und erhielten dafür Norm-Kinder. Zu Kindermord hatte sich bisher noch keine Kaste herabgewürdigt.

Die Kolonne kam über einen Hang, und dann lag die Stadt vor ihnen da  blockartige Gebäude, die in den Himmel ragten. Dazwischen duckten sich rauchgeschwärztes Ruinen und Schuttberge.

Als sie sechs Meilen weiter den nächsten Hang erreichten, flammten in den Ruinen und Schuttbergen Mündungsblitze auf. Es war eine Demonstration schwerer Waffen, aber sie befanden sich außer Reichweite, wie man es abgesprochen hatte.

Gammon war froh darüber. Eine Meile vor ihnen wurde der ohnehin von Kämpfen gezeichnete Boden buchstäblich aufgerissen. Flammen stiegen auf, und öligschwarzer Rauch verdeckte die Sicht,

Benson sah die Explosionen stirnrunzelnd. »Mein Gott, wie lange besitzen die Ganoven diese Wahnsinnskanonen schon?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern gab das Kommando zum Feuern. Auch ihre Schüsse würden Verheerung anrichten, und auch sie würden ihr Ziel nicht treffen.

Als sie sich der Stadt näherten, wurde das Feuer genauer und konzentriert. Doch die Ganoven hielten sich an ihre Abmachung. Die Geschosse durchdrangen die Panzerfahrzeuge nicht.

Das Feuer wurde schwächer, als sie die Gebäude erreichten und durch die breiten Straßen rollten. Die Ganoven hatten nicht die Absicht, ihre eigenen Häuser und Anlagen durch Kanonen zu beschädigen.

Abgesehen von Straßensperren, primitiven Barrikaden und vereinzelten Panzerfahrzeugen, waren die Straßen leer.

Gammon schüttelte wieder einmal den Kopf über den Geschmack der Ganoven. Jedes der größeren Gebäude war eine Art Festung, aber ein architektonisches Ungeheuer. Dazu liebten die Ganoven grelle, ungemischte Farben. Die Häuserreihen strahlten Vulgarität aus.

Natürlich gab es noch andere Eigenheiten  Abfallhaufen mitten auf der Straße oder zwischen den Häusern, Schuppen und verfallene Holzbauten, in denen Unmengen von Menschen zu wohnen schienen, und sehr schmale Seitengassen. Gerade in diesen Seitengassen wohnten die Ärmsten, der Abschaum der Ganoven, die sogar zum Verbrechen zu dumm oder zu faul, waren. Sie lebten von den Abfällen der Gilden und Syndikate.

Und diese einfachen Ganoven hatte man angeheuert, mit Drogen vollgepumpt und Craig auf die Spur gesetzt. Gammons Gedanken wurden unterbrochen, als eines der eigenen Panzerfahrzeuge plötzlich in der Mitte gespalten wurde und, offensichtlich führerlos, auf die nächste Hauswand zuraste. Dort explodierte es in einem Funkenschauer. »Hier meinen sie es ernst«, bemerkte Benson säuerlich. »Wir können Gott danken, daß wir Unterstützung bekamen, bevor wir auf diese Schummler trafen. Was sie wohl für Waffen haben?«

»Darüber denke ich lieber nicht nach.« Gammon drehte sich um. Die Scharfschützen der Polizei saßen an den Schirmen und nahmen die Gegner ins Fadenkreuz. Sie hatten beträchtlichen Erfolg.

Das Fahrzeug schwenkte plötzlich nach links, während andere weiterfuhren, um an der nächsten Kreuzung abzubiegen und so für eine zweite Angriffskette zu sorgen. Gammon bemerkte das aufdringliche Straßenschild mit der purpurnen Leuchtschrift: REGENT STREET.

Er sah Benson mit gewissem Respekt an. Der Mann kannte nicht nur sein Handwerk, er war obendrein ein brillanter Taktiker. Es war ihm gelungen, die Gefahrenstelle mit einem einzigen Manöver abzuriegeln.

Löcher und Risse zeigten sich in den Gebäuden, als die Fahrzeuge das Feuer mit schweren Waffen eröffneten. Fenster barsten. Es regnete Glassplitter. Eine Wand neigte sich gemächlich nach vorn und krachte mit einem Mal in die Tiefe.

Gammon bemerkte plötzlich, daß Gruppen von blauuniformierten Männern mit runden Helmen in die Häuser der nächststehenden Gebäude eindrangen. Einige fielen, aber die anderen ließen sich nicht aufhalten.

Später  es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein  kamen die Blauuniformierten wieder zum Vorschein, Ihre Zahl hatte sich verringert, aber sie waren Sieger geblieben. Sie trieben kleine Gruppen von Gefangenen vor sich her, verluden sie in Panzerfahrzeuge und fuhren sie aus dem Kampfgebiet.

Benson beugte sich vor und sagte ins Mikrophon: »Und jetzt macht sie fertig. Brennt diese verdammte Straße bis auf die Grundmauern ab!«

Es gelang den Cops nicht ganz, aber sie waren mit ihrem Werk zufrieden.

Benson seufzte. »Wenn die Ganoven sich auf die andere Seite geschlagen hätten, wäre von uns nicht viel übriggeblieben. Wir haben neunzehn Fahrzeuge verloren. Dreiundneunzig Leute sind tot und fünfundachtzig verwundet. Noch ein paar Sturmangriffe, und wir sind erledigt. Diese Schummler hatten eine Menge neuer Gewehre.«

Ein Licht blinkte auf, und Benson drückte auf einen Knopf. »Ja?«

»Cop?« fragte die bekannte nasale Stimme.

»Hier Benson.«

»War nur n Gedanke, Cop  aber was haltet ihr davon, wenn ihr jetzt abzischt? Uns reicht das Feuerwerk, euch nicht auch?«

»Ja, gut«, meinte Benson zweifelnd. »Vielen Dank nochmals.«

»Schon gut. Ach ja, noch was  hätte nie geglaubt, daß die Cops Wort halten würden. Danke.« Stille.

Benson sah die anderen kopfschüttelnd an. »Das soll mal einer verstehen! Sie sind dankbar. Diese Schummler müssen wirklich übel mit ihnen umgesprungen sein. Und jetzt möchte ich diese Gefangenen sehen. Sie müssen etwas Besonderes sein.«

»Etwas Besonderes?« Gammon, der gerade seinen Bericht aufsetzte, sah ihn an. »Ich weiß nicht, was Toynbee davon halten wird, aber ich persönlich finde das Entstehen einer neuen Kaste bedeutsam und furchterregend. Unsere Rasse darf sich nicht noch mehr aufspalten.«

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«

»Ich verstehe es selbst noch nicht so recht. Mir kam nur der Gedanke, daß man das alte Sprichwort vom Teilen und Zerstören vielleicht als Taktik anwendet.«

»Wer?« fragte Benson direkt. »Wer sollte unser Volk teilen und damit vernichten wollen?«

»Weiß der Himmel«, erwiderte Gammon. »Es war ja nur ein Gedanke.«
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In Afrika hatte Craig das Gefühl, daß die Zeit viel zu schnell verging. Zum einen hatten sie beide nach menschlicher Gesellschaft gehungert, und zum anderen regte sie der Austausch von Ideen und Gedanken an.

Aber es bestand noch eine andere, tiefere Bindung zwischen ihnen, die Craig nicht so recht festzulegen vermochte. Er war auch vorsichtig. Er wußte, daß er sich nicht von Gefühlen hinreißen lassen durfte. Schließlich hatte er fünfzehn Jahre als Geächteter gelebt und keinerlei Kontakt mit dem anderen Geschlecht gehabt. Ihm war klar, daß er sich in etwas verrennen konnte, das er später bedauern würde. Dennoch  die starke und doch irgendwie undefinierbare Bindung blieb.

Mitten in seine Gedanken platzte ein langer Bericht von Gammon.

Er war sehr sachlich, aber auch sehr offen gehalten. Craig erkannte mit einiger Bestürzung, daß Gammon ihn in seinen Briefen als Freund behandelte. Und doch, dachte er bitter, wenn er ihm nahegekommen wäre, hätte er ihn erbarmungslos umgebracht.

Craig reichte Geo wortlos den Brief und beobachtete sie, während sie las.

Ihr erster Kommentar spiegelte seine eigenen Gedanken wider. »Der Mann mag dich«, sagte sie und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe übrigens verschiedene Brieffreunde, ehemalige Patienten meistens. Auf eine gewisse Entfernung scheinen sie alle wie ich zu sein. Sie mögen mich, und das nicht nur aus Dankbarkeit. Ich möchte wissen, weshalb wir solchen Haß verbreiten, wenn Menschen in unserer Nähe sind. Wie hat das nur alles begonnen?«

»Das weißt du nicht, Geo?«

»Nur ganz flüchtig. Geschichte wird in der Schule aus einleuchtenden Gründen übergangen. Ich weiß, daß sich die Menschheit in Kasten teilte, aber ich habe nie erfahren, wann das begann.«

Er zündete sich eine Zigarette an. »Wie es begann, kann ich dir erzählen, aber die Gründe kenne ich auch nicht. Der allgemeine Trend zeigte sich schon kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. Verbrechen hatte es natürlich schon immer gegeben, das kann niemand leugnen, aber in den Fünfzigerjahren nahmen sie in erschreckendem Maße zu. Vor allem fiel die mutwillige Zerstörung auf  Tapeten wurden von den Wänden gerissen, die Sitze in öffentlichen Verkehrsmitteln aufgeschlitzt, Bäume umgerissen, und so fort.

Es waren vor allem junge Leute, die ihrer Zerstörungswut Ausdruck verliehen, und junge Leute sind ja immer die ersten, die einen Trend spüren. Und sie gruppierten sich zu Banden, die auch noch stolz auf ihre Verbrechen waren.

Sie trugen ihre eigene Kleidung und besaßen schließlich die Frechheit, sich offen in den Zeitungen ihrer Taten zu brüsten.

Es gab Ganoven-Ärzte, Ganoven-Wissenschaftler und Ganoven-Anwälte. Das Gesetz wurde zur Travestie. Man führte eine Reihe von Kämpfen, bei denen die Polizei schließlich gezwungen wurde, die Städte zu verlassen, um nicht ganz den Zusammenhalt zu verlieren. Kleinere Polizeistationen wurden einfach dem Erdboden gleichgemacht…«

Craig unterbrach sich und grinste schief. »Frag mich nicht, weshalb. Ich weiß es nicht. Die Dinge, die auf diese Ereignisse folgten, schienen nur logisch zu sein.«

Sie warf wieder einen Blick auf Gammons Brief. »Und nun noch eine Kaste  die Schummler. Offensichtlich gefährlich, aber nicht so verhaßt wie wir. Allmählich frage ich mich…«

Sie wurde von einem Klingelalarm unterbrochen und stand auf. »Tut mir leid, Mike, ein Flugzeug kommt näher. Man bringt einen Patienten.«

»Darf ich mitkommen?«

»Nein, du bist mein Gast. Es ist nur ein Sprung bis zu meiner provisorischen Praxis, und ich bin in spätestens einer Stunde wieder zurück.«

Als sie gegangen war, lief Craig auf die Veranda.

»Decke sie diskret, aber bleibe so nahe, daß du eingreifen kannst.«

Kanone seufzte geduldig. »Immer mitten im Kapitel.« Sie legte das Buch zur Seite und jagte wie ein Pfeil in den Himmel.

Er ging mit einem Gefühl der Zufriedenheit zu seinem Sessel zurück. Es war schön, wieder in menschlicher Gesellschaft zu sein, auch wenn sich diese Gesellschaft bis jetzt nur auf eine Person beschränkte. Er spürte Geos Wärme, ihren sanften Charakter.

Unter anderen Umständen…

Craig schnellte hoch und riß die Pistole aus dem Halfter. Nichts, nicht das geringste war zu sehen.

Er sah sich ungläubig um. Seine Sinne hatten ihn noch nie betrogen  und er wußte einfach, daß Gefahr in der Nähe war.

Mit zitternden Knien ging er auf die Veranda.

Nichts.

Seine beiden Roboter sahen ihn überrascht an.

»Zielübungen?« fragte Recky höflich.

Craig gab keine Antwort. Es ergab keinen Sinn. Nicht einmal ein Mikrogeschoß konnte im Umkreis von fünfzig Meilen niedergehen, ohne daß die beiden es bemerkt hätten.

Und dann, als wäre in seinem Gehirn etwas explodiert, wußte er Bescheid. Geo war in Gefahr!

»Los, hinter Kanone her! Mit Volldampf!« schrie er.

Sie erkannten an seiner Stimme, daß es sich um Alarmstufe Eins handelte, und verschwanden blitzschnell.

Verzweifelt drückte er auf den Knopf an seinem Gürtel, der die Schiffsautomatik betätigte und die Maschine hierherbrachte. Gleichzeitig merkte er, daß er beruhigende Gedanken ausschickte.

»Aushalten, Geo, Hilfe ist unterwegs. Bitte, Liebling  (Liebling?), ja, verdammt, Liebling. Du mußt einfach aushalten. Ich liebe dich, verstehst du? Ich liebe dich.«

Sie wußte zum Glück nicht, wie verrückt er sich benahm. Ah, da kam das Schiff…

Er warf sich in die offene Luke, und als er die Steuerung betätigte, erreichte etwas Warmes, beinahe Greifbares sein Gehirn. Keine Worte, sondern ein Gefühl: »Ich halte durch. Danke. Himmel, ich liebe dich auch.«

Er jagte das Schiff mit größter Beschleunigung nach oben. Blut floß ihm aus der Nase. Sekunden später nahm er mit den Robotern Verbindung auf.

Sofort klickte der Schiffsdetektor.

»Achtung! Achtung! Schiff nicht ohne Maske verlassen! Konzentriertes Tetramoluen dicht über dem Boden. Maske aufsetzen! Maske aufsetzen!«

Fluchend streifte Craig eine Maske über und steckte eine zweite in die Tasche. Er landete das Schiff blitzschnell, ohne jedoch die normalen Vorsichtsmaßnahmen außer acht zu lassen.

Er hatte Geo bereits auf einem flachen Hügel erspäht. Etwa eine halbe Meile zu ihrer Rechten befanden sich ein paar kleine Gebäude, vermutlich ihre Praxisräume. Daneben standen zwei Flugzeuge, doch sie waren im Moment unwichtig. Rund um den Hügel waren Scharen von Rogs, die längst das Mädchen zerfleischt hätten, wenn seine Roboter ihr nicht zu Hilfe gekommen wären.

Die Roboter legten ein eindrucksvolles Zeugnis von ihrer Wirksamkeit ab. Sie verwirrten die angreifenden Horden und mähten sie in breiten Streifen nieder.

»So, da bin ich«, sagte Craig und drückte ihr eine grüne Kapsel in die Hand. Gleichzeitig setzte er ihr die Maske auf. »Schluck das! Es wirkt dem Nervengas entgegen.«

Er wartete nicht ab, ob sie seinen Befehl befolgte, sondern riß die Pistolen heraus und begann in den Kampf einzugreifen.

Es waren besondere Waffen, die automatisch für eine breite Streuung der Kugeln sorgten.

Die Reihen der Rogs begannen sich zu lichten. Die Roboter kamen tiefer und zielten nun genau. Sie pflückten sich die angriffslustigsten Rogs heraus.

Und plötzlich wandten sich die Rogs zur Flucht. Die Roboter folgten ihnen und erledigten sie mit verächtlicher Lässigkeit.

Ein paar Sekunden lang stand Craig starr da und sah auf den verwüsteten Boden, der an einigen Stellen brannte. Dann drehte er sich um und nahm das Mädchen in die Arme.

»Ich habe dich gehört«, sagte er. »Ich habe dich gehört…«
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Sie sah wortlos zu ihm auf. Craig verfluchte die Gesichtsmasken. Er sagte beinahe brüsk: »Gehen wir ins Schiff.«

Im Innern schaltete er eine ganze Reihe von Instrumenten ein und richtete sie auf das Mädchen.

»Strahlung  normal  keine Tetramoluen-Vergiftung  keine Viren oder sonstigen Mikro-Organismen.«

Craig holte Tassen und Teller hervor. »Tee oder Kaffee?«

»Kaffee bitte. Oh, Mike  Darling!«

»Himmel, sieh mich nicht so an!« sagte er, und dann nahm er sie in die Arme.

Ein paar Minuten später ließ Mike etwas atemlos einen braunen Würfel in eine Tasse mit kaltem Wasser fallen, der Würfel enthielt nicht nur Kaffee und Milch, sondern erzeugte von selbst Wärme. Craig reichte dem Mädchen die dampfende Tasse. »Und jetzt erzähle von Anfang an.«

Sie trank dankbar den Kaffee und versuchte zu lächeln. »Irgendwie fühlte ich mich unglücklich, als ich herkam. Ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst.«

Er nickte. Er wußte genau, was sie meinte. Auch er hatte meist ein unbehagliches Gefühl, wenn Gefahr in der Nähe war.

»Ich landete das Schiff in der Senke dort drüben und kletterte auf den Hügel, um mich erst einmal umzusehen. Alles sah ganz normal aus, aber ich wurde mein Gefühl nicht los, und so blieb ich an meinem Aussichtspunkt. Plötzlich sah ich ein Reh ins Freie treten und zu Boden stürzen, als habe es jemand erschossen. Gleich danach fielen zwei Affen aus den Zweigen, und ein paar niedrig fliegende Vögel landeten taumelnd im Gras.

Ich erriet sofort, daß es sich um eine Art Lähmungsfeld oder um ein Gas handelte. Ich wollte zu meiner Maschine, und plötzlich war ich von Rogs umgeben. Sie kamen aus dem Dschungel und rannten auf mich zu.«

»Und da hast du mich gerufen?«

»Noch nicht, aber ich dachte an dich.«

»Ah, ich spürte es. Ich riß plötzlich die Waffe aus dem Halfter, weil ich mich so komisch fühlte. Aber sprich weiter.«

»Ich hatte entsetzliche Angst, und ich betete richtig, daß du kommen mögest. Als plötzlich die vier ersten Rogs explodierten, dachte ich an ein Wunder. Dann sah ich auf und erkannte Kanone. Ich merkte, daß du sie geschickt haben mußtest, aber ich wußte auch, daß sie niemals mit dem Pack fertigwerden konnte.

Und dann hatte ich das Gefühl, als explodierte etwas in meinem Gehirn. Ich hörte deine Stimme  nein, besser gesagt, ich spürte sie. Erst dachte ich, ich sei verrückt geworden, aber dann hörte ich dich zu deutlich. Und kurz danach kamen Recky und Schirm. Den Rest weißt du ja.«

»Die Sache mit dem Angriff gefällt mir nicht. Das war keine normale Verfolgung durch Ganoven. Er ist von einer Gruppe eingefädelt worden, die ihr Handwerk versteht. Man hat die Rogs wohl tagelang auf geheimen Wegen hierher geschmuggelt, doch unsere Freunde waren zu schlau, um sich allein darauf zu verlassen. Viele der Rogs trugen Kapseln mit Nervengas bei sich, um die Hilfe auszuschalten, die du sonst von der Natur erhältst. Tetramoluen ist nicht tödlich, aber es macht einen Menschen für ein paar Stunden bewußtlos. Zum Glück ist es ein schweres Gas und bleibt dicht am Boden. Du warst also auf deinem Hügel verhältnismäßig sicher.«

Er beugte sich vor. »Als ich merkte, daß du in Gefahr warst, wußte ich sofort, wieviel du mir bedeutest.« Er lächelte verlegen. »Ich habe es wohl schon früher gewußt, aber ich wollte sichergehen. Nach fünfzehn Jahren Isolierung…«

»Ich weiß es jetzt.« Sie stellte die Tasse ab und breitete die Arme aus. »Mike…«

Kanone kam herein. »Hallo!« sagte sie erfreut. »Ich habe schon von diesem Ding gelesen.«

»He, verschwinde«, sagte Craig.

»Laß sie.« Geo machte sich von ihm frei. »Danke, Kanone, du hast mir das Leben gerettet.«

Irgendwie wirkte der Roboter verlegen. »Schon in Ordnung, Mylady  ist das die richtige Anrede? Ich war froh, daß ich rechtzeitig kam. Und jetzt unternehme ich einen Erkundungsflug. Schließlich weiß ich, was Takt und feine Lebensart ist.«

Craigs Lippen zuckten. »Ich möchte wetten, du hast einen Roman aus der Viktorianischen Epoche gelesen.«

»Schon möglich, aber er paßte irgendwie zu euch beiden.«

Craig grinste. »Ich glaube, wir kehren lieber zum Bungalow zurück.« Als er die Automatik eingestellt hatte, ging er zu Geo und sagte: »Du weißt, was wir sind, nicht wahr? Und ich brauche dir auch nicht zu sagen, daß ich dich liebe, weil du es fühlst.«
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In Kent schüttelte der Verhörspezialist den Kopf. »Tut mir leid, meine Herren, er redet nicht. Sie wissen, diese Ganoven sind bis obenan mit Drogen vollgepumpt. Ich habe es mit allen möglichen Gegenmitteln versucht, aber ich konnte lediglich seinen Namen erfahren.« Er seufzte müde. »Er heißt Barnard Rennick, wenn es Sie interessiert.«

»Weshalb erst den Ganoven?« erkundigte sich Wimble. »Fragen Sie doch einen dieser sogenannten Schummler aus.«

»Rennick ist ein erstklassiger Schütze«, sagte Gammon. »Er arbeitete für die Schummler. Wir möchten wissen, weshalb. Vielleicht hätten uns seine Antworten einen Anhaltspunkt gegeben. Ich dachte…« Er unterbrach sich, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Benson, wir bringen nichts aus ihm heraus, aber vielleicht schaffen es seine Artgenossen.«

»Ich verstehe nicht«, meinte Benson.

»Sehen Sie, die Ganoven sind uns verpflichtet. Wir könnten sie anrufen und ihnen die Sache erklären. Angenommen, wir stellen den Kerl vor einen Bildschirm und lassen einen der großen Bosse mit ihm reden?«

»Das würden sie nie tun.«

»Weshalb nicht? Wir wollen keine Informationen über sie, sondern über die Schummler. Sagen Sie ihnen das.«

Wimble nickte. »Klingt eigentlich ganz vernünftig. Versuchen Sie es, Benson. Sie haben den Angriff geleitet, und die Ganoven kennen Sie. Außerdem sind sie uns den Gefallen wirklich schuldig. Stellen Sie diesen Rennick vor den Bildschirm.«

»Was, gibts jetzt kostenlose Volksbelustigung?« Rennick ließ sich mürrisch in den Sessel vor dem Bildschirm plumpsen. Er war ein hagerer, fahler Mann mit jettschwarzen Augen. Sein schütteres Haar war mit Öl an den Kopf geklatscht.

Der Schirm flimmerte, und ein Gesicht zeigte sich. Ein rundes, pseudo-joviales Gesicht mit einem massigen Doppelkinn.

»Hallo, Rennick«, sagte das Gesicht sanft. »Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht, Freundchen, das willst du doch nicht, oder? Ich meine, es war uns noch egal, daß du für die Schummler gearbeitet hast  aber jetzt deckst du sie auch!«

»Nein!« Rennicks Stimme klang heiser.

»Es wäre ganz in Ordnung, wenn du uns decken würdest«, fuhr das Gesicht freundlich fort. »Aber nicht die Schummler, Freundchen, die machen doch überall nur Wirbel. Ich schlage vor  aber bitte, es ist nur ein Vorschlag  , daß du diesen netten Herren von der Polizei alles sagst, was du über die Schummler weißt. Könnte sein, daß wir vergessen, welche Sorgen du uns bereitet hast, wenn du das tust. Könnte sogar sein, daß wir irgendwo noch ein Plätzchen für dich finden, Freundchen.«

Wieder flimmerte der Schirm. Das Gesicht war verschwunden.

»Nun?« fragte Gammon ruhig.

Rennick sah ihn abwehrend an. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. »Das sagen Sie so einfach«, würgte er hervor. »Wollen Sie wissen, was diese Schummler mit mir machen, wenn sie mir auf die Schliche kommen?«

»Nein«, sagte Gammon immer noch ruhig, »aber ich weiß ganz genau, was die Syndikate mit Ihnen machen, wenn Sie nicht brav mitspielen. Außerdem haben Sie genug gesehen und dürften wissen, daß die Schummler im Moment ziemlich große Sorgen haben. Glauben Sie, daß die Syndikate die Gefangenen am Leben lassen?«

»Nein. Aber nun hören Sie mal genau zu. Ich habe mich diesen Kerlen nicht freiwillig angeschlossen.«

»Wie kam es dann dazu?«

»Also, ich war in einer Gilde, klar? Eines Nachts legen sie den Gildemeister und seine Leibwächter um. Peng, aus. Muß eine tolle Waffe gewesen sein, denn der Gildemeister ging nie ohne seinen Deflektorschirm aus. Plötzlich machte es ,Plop, und da, wo der Boß mit seinen drei Leuten gestanden hatte, waren vier Rauchwölkchen. Zigarette?«

Gammon gab ihm eine. »Weiter.«

»Weiter, sagen Sie. Das war ja unser Problem  wie sollte es weitergehen? Eine Gilde ohne Meister ist gar nichts. Entweder man wird von einer anderen Gilde aufgesogen, oder die Gruppe reibt sich allmählich durch Streitereien auf.

Na, bevor wir uns entscheiden konnten, wimmelte es plötzlich von Schummlern, und sie hatten komische kleine Schießeisen, die wie Messing aussahen und vorne am Lauf eine kleine schwarze Scheibe hatten. Wirkten ganz ungefährlich, aber als Durren ziehen wollte, verwandelten ihn die gleichen kleinen Schießeisen in eine armselige Rauchwolke. Danach streckten wir die Pfoten natürlich so hoch wie möglich.

Sie erledigten die Neuen, als wären es Holzpuppen, und wandten sich dann an uns altgediente Schützen. Wir hatten die Wahl  entweder wir schlossen uns ihnen an, oder wir folgten den Neuen. Sie boten uns doppelten Lohn an. Natürlich konnten wir nicht lange überlegen. Wir machten mit.« Rennick zuckte mit den Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht.«

Gammon gab ihm noch eine Zigarette. »Und was ist mit den Schummlern? Wie sehen sie aus, wie arbeiten sie, und woher kommen sie?«

»Woher sie kommen?« Rennick starrte ihn verwirrt an. »Aber die kommen nirgendwoher, die wuchsen einfach so auf.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Ach, du grüne Neune! Kapieren Sie doch, vor drei oder vier Jahren waren das Kinder, wenn auch reichlich merkwürdige Kinder. Sie hatten ihre eigenen Banden und machten Straßenkämpfe wie alle Kinder. Nur sie wuchsen mit Organisation auf. Die anderen Kinder hüpften um die Gildenleutnants herum, in der Hoffnung, irgend jemand würde mal auf sie aufmerksam werden. Aber diese hier waren ausgerüstet wie ein Syndikat. Und was das Schlimmste ist  sie sind immer noch Kinder. Keiner von ihnen dürfte älter als zwanzig sein, und trotzdem haben sie die Klappe ganz groß offen. Sie tyrannisieren die Syndikate und schnappen sich die besten Schützen.«

»Und machen sich die Bosse Sorgen darüber?«

»Sorgen? Mann, Sie haben keine Ahnung! Wir hier haben Glück, aber in Chikago gibt es nur noch zwei Syndikate und vier Gilden. Diese Schummler haben neue Waffen und eine eiserne Energie. Wenn die sich was einbilden, führen sie es auch durch. Natürlich sind die Fratzen wirklich noch grün. Deshalb versuchen sie ja, uns erfahrene Hasen zu schnappen.«

»Inwiefern unterscheiden sich die Schummler von den anderen?«

»Verdammt, wie soll ich das wissen? Sie fühlen sich einfach anders an. In ihrer Nähe ist man unruhig. Es ist nicht so schlimm wie bei einem Cop oder einem Norm, aber es ist da.«

»Eine gute Beschreibung«, sagte Toynbee trocken.

Gammon nickte. Er sah Rennick mit kühlen Augen an. »Rennick, ich verstehe nicht, wie ein Mann mit Ihrer Intelligenz sich zum Schlächter machen kann. Ich weiß schon, es hat keinen Sinn, so etwas mit einem Ganoven zu besprechen. Sie verstehen es einfach nicht. Das ist nicht Ihre und nicht meine Schuld  irgendeine Barriere oder sonst etwas. Ich weiß auch nicht, weshalb ich davon angefangen habe, aber irgendwie macht es mich traurig.« Plötzlich schob er das Kinn vor. »Wenn Sie jetzt lachen, Rennick, schlage ich Ihnen die Zähne ein.«

Der Scharfschütze sah ihn merkwürdig starr an. »Ich finde es auch nicht komischer als Sie, Cop.« Er winkte müde ab. »Glauben Sie vielleicht, wir sind so dämlich, daß wir es nicht verstehen? Wir kapieren ganz genausogut wie Sie, aber es bleibt einfach nicht hängen!«

»Sagen Sie das noch einmal!« Toynbee stand plötzlich neben ihm.

»Was? Das Ganze noch einmal?«

»Hören Sie, ich brauche solche Informationen. Vielleicht ist es besser, wenn wir Sie hierbehalten. Schutzhaft. Denn die Schummler räumen Sie garantiert aus dem Weg, wenn Sie freigelassen werden. Wir können ja verbreiten, daß Sie auf der Flucht erschossen wurden. Einverstanden?«

»Und wie! Aber was wollen Sie dafür?«

»Daß Sie über sich selbst reden, so wie vorhin. Wir versuchen, die anderen Kasten zu verstehen.«

Rennick sah ihn mißtrauisch an, doch dann nickte er langsam. »Ihr seid verrückte Käuze, aber gut, meinetwegen. Was wollen Sie wissen?«

»Sie haben vollkommen verstanden, was Mister Gammon meinte?«

»Ja, als er es sagte, war es mir klar, aber danach vergaß ich es sofort wieder. Es ist wie ein Kreidestrich an der Wand. Bevor man ihn richtig angeschaut hat, wischt ihn jemand weg. Man erinnert sich, daß es ganz logisch war, aber es ist fort.«

»Sonst noch etwas?«

»Das macht einen natürlich ängstlich. Man kommt sich so schutzlos vor und wird aggressiv. Reflex, Sie verstehen schon.«

Später fragte Gammon Toynbee: »Glauben Sie wirklich, daß Sie eine Spur gefunden haben?«

»Ich weiß noch nicht«, sagte Toynbee seufzend. »Zumindest haben wir einen Ansatzpunkt. Doch jetzt sehen wir uns erst einmal die Schummler an.«

Die beiden Männer warteten, bis man die Gefangenen hereinbrachte. Gammon preßte die Lippen zusammen. Irgend etwas stimmte mit den Männern nicht. Man konnte nicht sagen, was es war, aber das Gefühl ließ sich nicht verdrängen.

Die beiden Gefangenen waren jugendlich, doch sie hatten alterslose Züge. Beide hatten schmale Augen, nicht die Schlitzaugen der Asiaten, sondern maskenähnlich gerade geschnittene Augen. Die Gesichter waren rundlich und rosig. Sie erinnerten Gammon irgendwie an gefallene Engel.

Gammon zuckte mit den Schultern und wandte sich an die beiden: »Ich würde euch gern ein paar Fragen stellen.«

»Können wir uns schon denken.« Nur einer von ihnen sprach, aber beide sahen ihn verächtlich an.

»Werdet ihr antworten?«

»Kommt auf die Fragen an. Schließlich haben wir auch ein Herz. Es war sicher nicht schön für euch, den Ganoven die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

Gammon wurde rot vor Zorn. »Wie zum Teufel meint ihr das?«

»Wollen Sie es schriftlich? Mein lieber Freund, wir sind ein Dorn im Fleisch der Ganoven, deshalb haben sie euch geholfen, diesen Dorn herauszuziehen. Natürlich neigen wir als die Opfer zu Vorurteilen, aber wir finden diese Allianz unmoralisch und unethisch.«

Gammon ballte die Fäuste. »Ihr seid kaum in der Lage, den ersten Stein zu werfen.«

»In gewisser Weise mag das stimmen. Aber wir haben nie behauptet, daß wir Moral oder Ethik besitzen. Doch nun verdrehen die Vertreter des Gesetzes dieses Gesetz als erste.«

»Ich dachte, ihr wolltet mir Fragen beantworten«, sagte Gammon ruhig. »Wir sind hier nicht zum Philosophieren zusammengekommen.«

»Natürlich, das ist ein zu hohes Thema für Sie. Was wollen Sie wissen?«

»Wer seid ihr?«

»Eine direkte Frage verdient eine direkte Antwort. Wir sind die neue Rasse. Nach einer kurzen Periode der Umstellung und Veränderung hat die Evolution etwas Besseres hervorgebracht. Der neue Mensch ist intelligenter und besser zum Überleben geeignet. Folglich wird er die Erde auch erobern.«

Der Schummler sah Gammon mit seinen geschlitzten Augen verächtlich an. »Kleiner Mann, Sie hatten Ihren lokalen Sieg und damit Ihre große Stunde, aber Sie können die Flut nicht mehr aufhalten.«
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Gammon ging wütend auf und ab. »Noch eine Minute, und ich hätte den kleinen Bastard erwürgt.«

»Leider sagte er die Wahrheit«, wandte Toynbee ein. »Er hat weder geprahlt noch versucht, Sie zu beeindrucken. Er stellte einfach Tatsachen fest.«

Gammon zuckte zusammen. Er deutete auf einen Akt. »Haben Sie den medizinischen Bericht gelesen?«

»Ja. Er unterstützt seine Behauptung. Ein Schummler ist zäher, intelligenter und lebensfähiger als die übrige Menschheit.«

»Aber wie denn? Evolutionsvorgänge sind nahezu zeitlos. Ich lasse mir nicht einreden, daß all diese Veränderungen in den letzten dreihundert Jahren stattgefunden haben. Ob diese Schummler ein paar genetische Tricks kennen?«

»Aber es sind doch alles Kinder!«

»Danke für den Hinweis. Das heißt, daß jemand anders sie bearbeitet hat!«

Bevor Toynbee antworten konnte, kam aus dem Postschlitz eine Meldung. Gammon nahm sie auf. »Für mich  von Craig. Einen Augenblick bitte.«

»Geben Sie mir den medizinischen Bericht noch einmal, bevor Sie sich in Craigs Brief vertiefen. Ich kann einfach nicht glauben, daß sich ein so kompliziertes Wesen wie der Mensch in so kurzer Zeit verändern kann.«

»Da«, sagte Gammon und gab ihm die Blätter.

Es entstand eine lange Stille, während die beiden Männer lasen.

Toynbee war zuerst fertig. Sein Gesicht wirkte blaß. »Ein stärkeres Herz  fünfhundert Jahre Lebenserwartung  das ist unglaublich. Ich gestehe es nicht gern ein, aber sie stellen eine überlegene Lebensform dar.«

»Wirklich?« Gammons Lächeln war katzenhaft. »Mit einer Ausnahme, mein lieber Freund  die Stinker sind noch größer.«

Er warf Craigs Bericht auf den Tisch. »Lesen Sie das da. Die Stinker sind Telepathen.«

»Doch nicht im Ernst?« Toynbee starrte ihn an.

»Lesen Sie doch, verdammt.«

Toynbee folgte der Aufforderung. »Mein Gott, wenn das wahr ist, dann verstehe ich die verzweifelten Anstrengungen, die beiden nicht zusammenkommen zu lassen. Man hat versucht, das Talent verborgenzuhalten.«

»Ich denke schon weiter. Es gibt eine Lebensform, die noch über den Schummlern steht. Vielleicht erkennen die Schummler, daß die Stinker zwischen ihnen und der Weltherrschaft stehen.«

»Und deshalb haben sie es so eilig, die beiden auszuschalten.«

»Eilig! Lesen Sie den Bericht. Sie setzen Himmel und Hölle in Bewegung.«

Toynbee las, während Gammon nervös auf und ab ging. Als er fertig war, stand auf seiner Stirne Schweiß. »Auf welche Seite sollen wir uns stellen?«

»Ich würde für die Stinker stimmen. Die Schummler wollen die Herrschaft an sich reißen. Das haben sie uns selbst gesagt. Die Stinker jedoch haben sich bisher immer nur um die eigenen Angelegenheiten gekümmert.«

»Ob das so bleibt?«

»Das Risiko müssen wir eingehen.«

Toynbee nickte und lächelte traurig.

»Komisch, nicht wahr? Eine Gruppe von fünfundzwanzig Parias  und wir müssen sie unterstützen, um am Leben zu bleiben. Glauben Sie, daß sie es schaffen werden? Die Zahlenverhältnisse sind erdrückend.«
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Craig hatte sich die Zeit genommen, den rätselhaften Bildschirm zu untersuchen, und hatte festgestellt, daß es sich um einen ganz gewöhnlichen Kunststoff namens Thessalin handelte, der auf die Gedanken ansprach.

Er arbeitete drei Tage lang, und Geo unterbrach ihn nur ein einziges Mal.

»Alles in Ordnung, Liebling?« Sie sah seinen verwirrten Gesichtsausdruck und lachte. »Du hast dir mit dem Hammer auf den Daumen geklopft, ich habe es gespürt.«

Er nahm sie in die Arme. »Dich hatte ich ganz vergessen  das darf nicht noch einmal passieren.«

Sie warf einen Blick auf seinen Arbeitstisch und versteifte sich ein wenig. »Du arbeitest an deinen Waffen?«

»Mir fiel nur etwas Neues ein. Schließlich sind einige Leute da, die uns aus dem Weg räumen wollen. Und da ist es wichtig, daß die Waffen funktionieren.«

Sie ging nachdenklich zum Bungalow zurück. Sie konnte seine Gedanken nur lesen, wenn er sein Inneres öffnete, aber sie spürte seine Besessenheit. Ein Gefühl der Wärme und Traurigkeit erfüllte sie. Er sorgte sich um sie.

Als er jedoch fertig war, wirkte er fröhlich und entspannt. »Oh, ich habe übrigens noch etwas angefertigt…« Er hielt einen Ring hoch. »Geo, willst du mich heiraten?«

Sie umarmte ihn. »Aber das weißt du doch!«

Er steckte ihr den Ring an den Finger. »Echte Diamanten, Liebling, zwar im Labor hergestellt, aber Diamanten.«

Sie sagte nichts, doch er konnte ihre Gedanken lesen.
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Meilen entfernt schlichen sechs Männer vorsichtig einen Wildpfad entlang. Sie hatten bereits mehr als hundert Meilen zurückgelegt, und ihre Ausrüstung war schwer, aber dennoch gingen sie unermüdlich weiter.

Diesmal waren es keine der armseligen Ganoven, die man mit Drogen behandelt hatte, um ihnen die Furcht zu nehmen. Es waren harte, muskulöse Männer, und als Schüler der besten Gilden-Scharfschützen mußte man sie als gefährliche Gegner betrachten.

Es war ein Schummler-Kommando, das genau wußte, was es zu tun hatte.

»Niemand kann also einen Stinker fertigmachen!« Der Anführer grinste vor sich hin. Er hatte einen Lähmungsstrahler bei sich, der alle Lebewesen im Umkreis von hundert Metern bewegungsunfähig machte.

»Wie weit noch bis zum Hügel?«

»Sieben Meilen«, sagte der dritte in der Reihe. Dann fügte er lässig hinzu: »Unsere Reflexe sind schneller als die eines Stinkers. Er wird nicht einmal wissen, was ihn getroffen hat.«

»Er soll es erfahren«, sagte der Anführer mit triumphierender Stimme. »Das ist nur gerecht. Er hat uns ziemliche Schwierigkeiten bereitet. Außerdem wird die Nachricht von seinem Tod ziemliches Entsetzen hervorrufen. Die moralisch Unsicheren werden zu uns überlaufen.«

Sie gingen vorsichtig weiter, bis sie an den Rand des niedrigen Hügels kamen.

»Das ist er?«

»Genau.«

»Ausgezeichnet. Wir räumen den Gipfel frei und stellen unsere Geräte auf.«

Anderthalb Stunden später drückte der Anführer auf einen Knopf. »Das wird Craig zweifellos warnen, aber wir können es nicht ändern.«

»Ihm nützt die Warnung allerdings nichts.«

Craig, der sich im Bungalow befand, wurde tatsächlich gewarnt. Alle drei Roboter waren bewegungslos von der Veranda gefallen. Mit der Pistole in der Hand rannte er zum Schiff und mußte entdecken, daß alle Instrumente tot waren. Die Krise schien die telepathische Bindung zwischen ihm und Geo noch zu stärken. Er spürte ihre Gedanken und Gefühle wie seine eigenen.

»Wir sind in der Klemme (ich liebe dich, will dich beschützen). Unsere Freunde haben ein Feld aufgebaut, das die elektrische Energie ausschaltet. Alle Mechanismen ausgefallen. Da man so ein Feld nicht in Sichtweite aufstellen kann, brauchen sie sicher noch einige Stunden, bis sie herkommen.«

»Sollen wir fliehen?«

»Wir wissen nicht, aus welcher Richtung sie kommen.«

»Ach so. (Sei nicht unvorsichtig, ohne dich kann ich nicht leben.)«

»Noch sind wir nicht geschlagen, Geo. Ich habe eine Menge Ideen.«

»Ich habe auch eine Idee, Mike. Hör gut zu…«

»(Bewunderung, Liebe) Donnerwetter, das ist einen Versuch wert, aber zuerst müssen wir uns an die vordringlichen Sachen machen.«

Das Kommando kam eine Stunde nach der Morgendämmerung des folgenden Tages.

»Angenommen, etwas geht schief?« fragte der fünfte in der Reihe.

»Sei kein Selbstquäler.«

»Ich bin Realist. Unfälle können immer wieder mal vorkommen. Es muß gar nicht die Schuld der Stinker sein.«

»Ich habe ein Notfunkgerät. Ein einziger Anruf bringt in spätestens einer Stunde sechshundert trainierte Männer aus verschiedenen afrikanischen Städten.«

Der zweite in der Reihe meldete beunruhigt: »Überhaupt nichts!«

»Was heißt das  überhaupt nichts?«

Der Mann hielt seine Instrumente hoch. »Seht doch, die Dinger zeigen nichts an. Man könnte erwarten, daß ein Mann mit Craigs Geschick allerhand Fallen für uns aufgestellt hat. Ich kann keine chemischen Minen und keine Schall-Detonatoren entdecken. Natürlich, die meisten Dinge werden durch unser Feld lahmgelegt, aber irgend etwas erwartet man doch. Ehrlich gesagt, die Sache gefällt mir nicht.«

Der Anführer runzelte die Stirn und preßte den kindlichen Mund zusammen. »Ich verstehe, was du meinst. Bist du sicher, daß sie sich noch hier befinden?«

»Ja. Das Organometer schlägt aus. Beide befinden sich in unmittelbarer Umgebung des Bungalows.«

Der Anführer strich sich über das Kinn. »Wir müssen doppelt vorsichtig sein. Ich schlage vor, daß wir uns verteilen, bis wir Punkt D erreichen.«

Sie verteilten sich in Abständen von achtzig Metern und schlichen weiter. Dann, schon ganz in der Nähe des Bungalows, warf einer der Männer plötzlich die Arme hoch und verschwand.

Die anderen rannten zu dem Platz hinüber. Sie wagten es nicht, einander anzusehen.

»Wir haben ihn unterschätzt«, sagte der Anführer verärgert.

»Und keines meiner Instrumente kann verborgene Höhlen im Boden aufzeigen«, meinte der andere. »Sollen wir Vendon herausholen?«

»Mit sechs Pfählen im Körper? Blödsinn.« Er runzelte die Stirn. »Das soll mir Craig büßen. Eine Tierfalle für einen meiner besten Männer!« Er sah sich um. »Sucht euch lange Stöcke und tastet den Boden vor euch ab.«

»Nur eine Frage«, sagte einer der Männer. »Woher wußte Craig, in welcher Richtung wir marschierten?«

»Wahrscheinlich hat er seine Fallen überall verteilt.«

»Möglich, aber viel Zeit hatte er nicht, diese Riesenfallgruben anzulegen.«

»Es wird sich schon noch herausstellen, oder? Vorwärts jetzt.«

Sie gingen hundert Meter weiter, und dann stolperte einer der Männer, griff sich an die Brust und stürzte zu Boden.

»Mein Gott!« Der Anführer sah den Toten an. Er war blaß geworden. »Was kommt als nächstes?« Er drehte die Leiche mit dem Fuß herum. »Die Schlingpflanze war quer über den Weg gespannt und mit der Bogensehne verbunden. Der Pfeil traf ihn mitten ins Herz.«

»Möchtest du nicht lieber deinen Notsender einschalten? Das Ganze erinnert mich an einen Kindervers: Zehn kleine Negerlein…«

Fünf Minuten später kam der Anführer dem Vorschlag nach, aber der Initiator der Idee war nicht mehr da. Ein schwerer Speer war von einem Ast gefallen und hatte ihn durchbohrt. Die drei Überlebenden sahen einander an. »Sollen wir auf Hilfe warten oder weitergehen?«

»Ach was, wir dürfen keine Angst zeigen. Wir sind drei, und die anderen zwei. Außerdem ist einer der Stinker eine Frau. Wir sind zweimal so schnell wie die beiden.«

»Aber wir haben weniger Erfahrung.«

»Das streitet keiner ab. Andererseits wären unsere Vorgesetzten verärgert, wenn wir nichts unternehmen. Voyle, du gehst um das Haus herum und greifst von hinten an. Meine Instrumente zeigen an, daß sich die Frau im rückwärtigen Teil des Bungalows aufhält. Du wirst doch mit einer Frau fertig, oder?«

Er drehte sich um. »Payne, mach die Instrumente fertig.« Er führte ein Megaphon an den Mund und rief: »Hallo, Craig, gratuliere zu Ihrem barbarischen Erfindungsgeist. Sie sehen, einige von uns sind immer noch da. Ich hörte, daß Sie ein harter Bursche sind. Das mag stimmen, aber Ihre Roboterhelfer sind jetzt ausgeschaltet. Wie fühlen Sie sich so ganz allein? Nicht gerade wohl, was? Keine Angst, Junge, wenn Sie so gut sind, wie man behauptet, haben Sie eine ehrliche Chance. Einer gegen einen.

Natürlich, Sie denken an Verrat. Ich komme jetzt allein auf das Haus zu, Craig. Töten Sie mich, wenn Sie können. Aber wenn ich Sie erwische, wird es überall bekannt, daß ein einzelner Mann einen Stinker erledigt hat. Der Ruf der unbezwingbaren Stinker wäre dann für immer dahin.

Sie können natürlich meine Aufforderung ignorieren. Dann bin ich gezwungen, ein häßliches kleines Sprengstoffei in Ihren Garten zu legen. Der erste Vorschlag wäre also zu überlegen.«

Im Bungalow sagte Geo: »Es ist eine Falle, Liebling.«

»Natürlich, Geo, aber was soll ich machen? Ich warte nicht gern in der Falle, bis er eine Bombe losläßt.«

»Du hast draußen keine Chance.«

»Vielleicht, vielleicht nicht.« Er gab ihr ein kurzes, telepathisches Bild von seinen Vorbereitungen. »Vielleicht geht er in die Falle. Soviel ich durch den Feldstecher sehen kann, trägt er ein Geschirr, wie es zum Aussenden von Lähmungsfeldern üblich ist. Aber ich muß jetzt gehen, Liebling, es ist für uns beide das beste.«

Craig trat ruhig in die Sonne hinaus, die Arme locker herunterhängend. Er spürte, wie die Anspannung in seinem Innern wuchs. Die verächtliche Stimme des Killers erreichte ihn.

»Oh, oh, eine Geste. Ich gratuliere, Craig. Schade, daß solche Heldentaten nicht ins Buch der Märtyrer eingeschrieben werden. Übrigens, falls Sie sich irgendwelche Hoffnungen machen  ich habe doppelt so schnelle Reflexe wie Sie.«

In diesem Moment stieß Craig auf das Lähmungsfeld. Er war darauf vorbereitet gewesen und brachte es fertig, sich auf den Rücken fallen zu lassen. Die Stimme spöttelte weiter. »Sie sind ein Schwachkopf, mein lieber Stinker. Glaubten Sie einen Moment lang, ich würde hier den Western-Helden spielen?«

Er trat an den steif daliegenden Mann heran. »So, jetzt können wir uns ohne Megaphon unterhalten…«

Er beendete seinen Satz nicht mehr. Er sah gerade noch, wie die beiden Waffen aus Craigs Halftern schwebten und losgingen.

Der Schummler rollte zweimal herum und blieb dann reglos liegen.

Gleichzeitig schleuderte ein provisorisch angefertigter Granatwerfer ein Geschoß zu dem Mann mit den Instrumenten hinüber. Als sich die Rauchwolken verzogen, sah man feinen flachen Krater, ein paar Metallscherben und eine geschwärzte, aber immer noch tickende Armbanduhr.

Der letzte Schummler hörte zwar die Detonation, war aber so mit seiner eigenen Aufgabe beschäftigt, daß er sich nicht darum kümmerte. Er legte die letzten Meter im Laufschritt zurück und stieß die Hintertür auf. In einer Hand hielt er die schußbereite Waffe.

Einen Moment lang sah er eine dunkelhaarige Frau mit sanften Gesichtszügen, die die Hände hochriß, als wolle sie sich schützen. Im nächsten Moment ging von einer ihrer Hände ein weißer Lichtstrahl aus und traf ihn mitten in der Brust.

Die Waffe fiel ihm aus der Hand, und er drehte sich steif um, als wolle er gehen. Dann stürzte er über die Schwelle und blieb vor der Tür liegen.

Das Lähmungsfeld war verschwunden, und Craig kam mühsam auf die Beine. Er spürte keinerlei Triumph. Der Tote hatte nicht die geringste Chance gehabt.

Ein Lähmungsfeld beeinflußte nur das Nervensystem und nicht das Gehirn. Seine beiden Pistolen  und der Granatwerfer  hatten auf seine gedachten Befehle reagiert.

Liebe, Zärtlichkeit, Besorgnis, Erleichterung. Sie war neben ihm und stützte ihn. »Komm, ich führe dich. Ich weiß, wie sehr es schmerzt.«

»Danke, du bist eine großartige Frau  es geht gleich wieder.«
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Die Schummler-Reserven blieben nicht unbemerkt. Eine aufmerksame Detektormannschaft hatte einige der Schiffe auf die Schirme bekommen.

Der Kommissar von Transvaal drückte auf einen Schalter. »Achtung, an alle Patrouillen…«

Die Schummler-Piloten waren nicht auf Abfangjäger vorbereitet und mußten eine gründliche Abreibung über sich ergehen lassen. Einige kamen durch, doch auch sie erwartete eine unangenehme Überraschung.

»Nicht identifiziertes Schiff, Höhe achtundneunzig Meilen, Geschwindigkeit elf hundert…«

»Verdammt, da ist noch eines. Höhe hundertzehn, Geschwindigkeit…«

»Da sind zwei!«

»Polizei?«

»Kaum, sie sehen alle verschieden aus. Und so viele Prototypen gibt es bei den Cops kaum.«

»Da! Das ist doch Craigs Schiff! Irgend etwas ist schiefgegangen.«

»Nun werdet nicht gleich hysterisch. Wir sind immer noch in der Überzahl.«

»Nicht mehr lange. Es kommen immer mehr. Das da ist Dombeys Schiff.«

»Wer zum Kuckuck ist Dombey?«

»Egal  das da gehört Miguel. Du liebe Güte, Dombey von Kanada und Miguel von Südamerika! Stinkerschiffe!«

Sie sahen einander wortlos an. Keiner wußte, wie die Stinker sich verbündet hatten. Aber alle Schiffe gehörten Stinkern. Und sie griffen an.

Man konnte es kaum einen Kampf nennen. Die Stinker waren in der Minderzahl, aber ihre Schiffe waren um einige Klassen besser. Außerdem hatten die Schummler nicht die geringste Luftkampferfahrung.

Und als die Stinker näherkamen, spürte man ihre Ausstrahlung. Die Schummler schüttelten sich vor Ekel.

Vierzig Minuten später jagte das letzte Schummler-Schiff zu Boden und zersplitterte.

Craig landete als erster und wartete, bis die anderen ihre Schiffe mit der üblichen Vorsicht aufgesetzt hatten.

Die Schiffsluken öffneten sich, und dann war der historische Augenblick gekommen. Stinker von allen Teilen der Erde begrüßten einander. Es waren sechzehn Männer und acht Frauen. Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, unterhielten sich die Stinker telepathisch. Sie alle bedankten sich bei Craig, daß er die telepathischen Fähigkeiten in ihnen geweckt hatte. Und dann stellten sie fest, daß noch einer von ihnen fehlte.

»Wo ist der letzte? Es müßten fünfundzwanzig sein?«

»Carlos  Carlos, der Spanier, ist ein Krüppel.« Ein deutliches Bild von Carlos im Alter von achtzehn, als ihn ein wütender Mob angegriffen hatte. »Er weiß, daß er extrasensorische Kräfte besitzt. Er hat sich bislang am Leben erhalten, indem er in die Gehirne seiner Angreifer gräßliche Bilder projizierte. Bilder von Schiffen, Robotern und Waffen, die er nicht besitzt. Leider ist er an den Rollstuhl gefesselt, doch wir werden ihn später besuchen. Er ist einsam.«

Alle hatten ihre Fähigkeiten, doch es waren einige mit ganz besonderen Kräften darunter. Miß Matsumi, eine zierliche Japanerin, sagte leise: »Ich jage den Menschen Angst ein.«

Man fragte sie nach Einzelheiten, und sie erzählte auf telepathischem Wege, daß sie bei einer Verfolgung plötzlich verzweifelt gewünscht hätte, ihre Peiniger würden die gleiche Panik spüren wie sie.

Und der Mob war mit einem Mal stehengeblieben und dann mit Angstgeschrei in der entgegengesetzten Richtung geflohen. Aus Miß Matsumi war eine Angehörige der Stinker geworden, die niemand anzugreifen wagte.

Alle von ihnen konnten sich selbst ernähren. Selbst Carlos besaß einen alten Konverter und produzierte auf chemischem Wege Nahrungsmittel.

»Sprechen wir mit ihm! Er wird besorgt sein. Er ist ein freundlicher, liebenswerter Mann.«

Craig war erschrocken, daß er zugleich mit den Gedanken des Spaniers ein vollständiges Bild seiner äußeren Erscheinung übermittelt bekam. Carlos hatte ein schön geschnittenes Gesicht mit sensiblen Zügen. Fast erinnerte er an einen Heiligen. Die alten Augen besaßen immer noch Feuer und Heiterkeit. Sein Charakter war von Mitleid für alle Lebewesen geprägt.

Es zeigte sich jedoch bald, daß er auch einen scharfen Geist besaß.

»Ich bin dankbar für Freunde, für echte Freunde. Vielleicht können wir gemeinsam etwas erreichen. Allein ist es mir bisher unmöglich gewesen…«

»Was erreichen?«

»Meine Freunde, ich weine um die Kinder der Erde, die von fremdartigen Kräften hin und her geschoben werden. Ich habe diese Kräfte gespürt…«
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Gammon und Toynbee sahen mit Unbehagen die Berichtstapel an.

»Unsere Luftstaffel hat es den Schummlern gezeigt.«

»Das war nichts gegen die Niederlage, die sie durch die Stinker erlitten.« Gammon zerrieb den Zigarettenstummel im Aschenbecher und steckte sich die nächste Zigarette in den Mundwinkel. »Wo ist Craigs letzter Bericht?«

»Ich lese ihn eben. Stören Sie mich bitte nicht dauernd.«

Gammon zog ein wenig die Augenbrauen hoch. Toynbee war selten so streitsüchtig.

Als er mit dem Bericht fertig war, zitterten seine Hände. Gammon bemerkte es sofort. »Wollen Sie mir eine Zusammenfassung geben?«

»Ich weiß nicht, es dauert eine Zeitlang, bis ich alles verdaut habe. Aber  um es gleich zu sagen: Die Stinker haben eine Art Kasten-Oberhaupt. Es ist ein Mann namens Carlos.«

»Carlos, der Spanier. O ja, ich habe schon von ihm gehört. Nach den Berichten von Fort Madrid hat er eine eigene Festung mit Kriegsrobotern, Minenfeldern und modernen Waffen.«

Toynbee fluchte. »Bereiten Sie sich auf einen Schock vor. Carlos lebt mit zwei Hunden und einer zerrupften Dohle in einem halbzerfallenen Vierzimmerhaus. Außerdem ist er an einen uralten Rollstuhl gefesselt, und verdient sich seinen armseligen Lebensunterhalt mit einem veralteten Nahrungsmittelkonverter. Alles andere ist Erfindung.«

»Das ist doch Idiotie!«

»Diese Reaktion habe ich erwartet. Ich gebe Ihnen auch nur das Wesentliche wieder.«

»Natürlich. Entschuldigen Sie, ich bin ein wenig durchgedreht.«

»Schon gut, ich bin ja selbst nervös. Sie müssen wissen, dieser Carlos kann den Leuten Bilder von Waffen und Festungen vorspiegeln.«

»Mein Gott!« Gammon nahm die Zigarette aus dem Mund und spuckte die Tabakreste auf den Boden.

»Dieser Carlos, der durch die Umstände zu einem Krüppel und Einsiedler wurde, hat seine Umgebung auf geistigem Wege abgetastet.« Toynbee zögerte. »Fauchen Sie mich nicht an, wenn ich jetzt weiterspreche. Carlos behauptet, daß irgendwo auf der Erde eine Kraft lauert. Sie strahlt Energie auf einem telepathischen Sektor ab, und diese Abstrahlung ist verantwortlich für unsere gegenwärtigen Nöte, für die Wirren und für alles andere.«

Gammon wurde kreidebleich. »Wenn das stimmt  woher kommt dann diese Energie?«

»Das kann ich nicht beantworten, aber allmählich wird mir einiges klar. Angenommen, ein Ganove ist ein Ganove, weil diese Ausstrahlung seine logische Erfassung der Moral verhindert? Der Kerl, mit dem ich im Labor arbeite, gibt zu, daß er meine Argumente nicht nur versteht, sondern auch billigt  aber nur, solange ich mit ihm spreche. Danach ist alles wie weggewischt. Wenn er versucht, sich die Logik wieder ins Gedächtnis zu rufen, wird er grundlos ängstlich.«

»Angstneurose?«

»Das dachte ich auch. Aber nun kommen mir Bedenken. Angenommen, diese Ausstrahlung beeinflußt verschiedene Gehirne auf verschiedene Weise. Sie läßt beispielsweise die Norms in Ruhe, macht aber die Ganoven rebellisch. Es ist so wie Energie, die zur Fortbewegung oder Wärmeerzeugung oder sonst etwas dienen kann.«

Gammon starrte ihn respektvoll, aber doch ein wenig skeptisch an. »Sie bauen eine Hypothese auf der anderen auf. Aber wo bleibt der Beweis?«

Toynbee sah ihn an und verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Vielleicht kann ich diesen Beweis erbringen. Könnten Sie bitte Waldron rufen lassen?«

Der Mediziner betrat Sekunden später händereibend das Zimmer. Er war ein großer, strahlender Mann, der immer so rosig aussah, als habe er sich eben abgeschrubbt.

»Nun, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«

Toynbee sagte ganz ruhig: »Ich möchte, daß Sie mir eine starke Dosis Lessedrene geben.«

Waldrons Strahlen verlor sich. »Was!« rief er. Und dann fragte er ruhig: »Sind Sie wahnsinnig geworden, Mister Toynbee?«

»Ich glaube nicht, Doktor. Soviel ich weiß, nimmt Lessedrene jede Furcht.«

»Es nimmt auch jede andere Gefühlsregung.«

»Mir geht es nur um die Furcht.«

Waldron verengte die Augen, doch er strahlte wieder. »Mein lieber Freund, ich glaube, Sie wissen nicht recht, was Sie verlangen. Lessedrene ist eines der gefährlichsten Medikamente überhaupt. Erstens hat es unzählige Nebenwirkungen wie Herzmuskelerweiterung und lange anhaltende Störungen des Nervensystems. Ehrlich gesagt, ich würde das Zeug nicht einmal einem Slum-Ganoven eingeben.«

Toynbee sah ihn ausdruckslos an. »Tut mir leid, aber mir werden Sie es geben müssen. Sonst gehe ich zu Ihrem Vorgesetzten.«

»Toynbee, Sie können so etwas nicht tun.« Waldron war jetzt rot. »Sie dürfen doch nicht dem Kommissar mit einer Lessedrene-Angelegenheit kommen!«

»Auch nicht, wenn es sich um einen Sonderfall handelt?«

Waldron sagte ruhig: »Wenn ich Sie nach den Gründen frage, erklären Sie wahrscheinlich, daß die geheim sind, und das stimmt womöglich auch. Sie haben viele Rechte in Ihrer Stellung, aber auch ich werde auf meine Rechte pochen. Denn wenn ich es nicht tue, bin ich einmal ein schlechter Arzt und kann zum anderen gerichtlich belangt werden. Ich lasse mir keines von beiden gern nachsagen, und deshalb bitte ich Sie jetzt, genau aufzupassen. Sollten Sie sich anschließend immer noch für die Droge entscheiden, dann haben Sie die Verantwortung zu tragen.«

Toynbee nickte müde.

»Also gut. Abgesehen von den vorher erwähnten Nebenwirkungen gibt es noch andere Wirkungen, die ich nicht deutlich genug hervorheben kann. Es stimmt, daß Lessedrene die Furcht nimmt, aber nur in der Zeit, in der die Droge wirkt. Wenn jemand unter dem Einfluß dieses Mittels steht, würde er einen Löwen mit bloßen Händen angreifen. Falls er diesen Kampf überlebt, sind seine Schwierigkeiten aber keineswegs vorbei, denn die Angst, die er vorher gespürt hätte, kommt, sobald die Droge nachläßt. Lessedrene hält die Furcht nur zurück, es bannt sie nicht. Es wirkt wie die alten Narkosenmittel, die zwar den Schmerz linderten, aber nichts dagegen taten, den Schock, den das Nervensystem erlitten hatte, zu überwinden. Glauben Sie mir, Toynbee, unter dem Einfluß von Lessedrene könnten Sie tausend Gefahren meistern, aber hinterher summiert sich die Furcht und kann Sie umbringen.«

Er beugte sich vor. »Mister Toynbee, tun Sie es nicht. Wir waren immer gute Freunde, und ich hasse es, einen Freund zu verlieren. Ich bin ohnehin recht einsam.«

»Ich weiß, und ich schätze Ihre Aufrichtigkeit. Es tut mir leid, aber ich muß es tun.«

»Was zum Kuckuck haben Sie denn vor?«

Toynbee sah ihn traurig an. »Etwas ganz Simples  ich möchte in den Himmel sehen.«

Waldron sah ihn verwirrt an. »Aber Sie sind ein Ratz! Die Furcht, die Sie bis jetzt daran gehindert hat, wird Sie nach dem Versuch wie ein Keulenschlag treffen. Außerdem, hat es denn einen Sinn?«

»Hören Sie, was ich Ihnen jetzt sage, ist geheim. Wir vermuten, daß ein Ratz da oben etwas sehen könnte, was normale Menschen nicht sehen. Verstehen Sie das? Wir haben den Verdacht, daß mein abnormales Verhalten von irgend jemand mit Absicht herbeigeführt wurde, um mich daran zu hindern, nach oben zu sehen.«

Waldron winkte müde ab. »Ich sehe schon, Sie lassen sich nicht davon abbringen. Und Sie scheinen auch ernsthafte Gründe zu haben. Aber ich gebe Ihnen nicht mehr als ein Zehntel Gramm zusammen mit einem Beruhigungsmittel. Sie verlieren für eine Viertelstunde Ihre Furcht, und das Beruhigungsmittel wird den Nervenschock zu fünfundachtzig Prozent dämpfen. Und noch eines, Mister Toynbee. Sobald die Wirkung des Lessedrene nachläßt, stehen Sie unter meiner Obhut. Niemand hat dann das Recht, sich meinen Anordnungen zu widersetzen.« Er räusperte sich mißbilligend. »Wann wollen Sie denn mit diesem  äh  zweifelhaften Experiment beginnen?«

Toynbee warf Gammon einen hastigen Blick zu. »Sofort«, sagte er verkrampft.
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Fünfundzwanzig Minuten später stand er an der Tür und fühlte sich sonderbar betäubt. Gewiß, er zitterte, aber die Furcht war etwas geisterhaft Verschwommenes, das sich ganz am Rande seines Bewußtseins bewegte. Bemerkenswert waren die Nebenwirkungen. Er fühlte sich weder heldenhaft, noch triumphierte er. Der Versuch erschien ihm sinnlos. Schließlich war es ihm egal, was da oben war.

Er ging langsam auf die Straße hinaus und sah nach oben. »Also, so etwas!« dachte er. Doch es war ein Gedanke, der keine Gefühlsregung hervorbrachte. Er war nicht überrascht, nicht neugierig und nicht befriedigt,

»Sehen Sie etwas?« erkundigte sich Gammon.

Toynbee sah ihn mit leeren Augen an. »Was geht Sie das an?«

»Aber…«

»Still!« Waldron gab ihm einen schmerzhaften Tritt ins Schienbein. »Verstehen Sie doch, er spürt nichts und interessiert sich für nichts. Die Droge neutralisiert das alles.«

Vierzig Minuten später jedoch war Toynbee heilfroh über die Beruhigungsmittel, die Waldron ihm gab.

Waldron war gezwungen, ihn festzuschnallen. Toynbee erlitt Angstkrämpfe. Es dauerte fünf Stunden, bis er wieder zusammenhängend denken konnte, und weitere sechs, bis er einen ordentlichen Satz hervorbrachte.

Waldron ließ ihn acht Stunden schlafen, bevor er erlaubte, daß man ihm Fragen stellte.

»Nun?« Gammon sah voller Respekt in das blasse, vom Schmerz gekennzeichnete Gesicht.

Toynbee grinste ihn schief an. »Ja«, sagte er. »Es ist etwas da. Im Abstand von etwa fünf Meilen befinden sich schwarze Kugeln  wie riesige Kartoffeln. Und nun nehmen Sie die Kartoffel und stecken Sie so viele Stecknadeln hinein, bis kein Platz mehr frei ist. So sehen die Dinger aus  wie Kartoffeln, die man als Nadelkissen benutzt hat.«

»Und Sie sagen, daß sich diese Gebilde im Abstand von je fünf Meilen befinden?«

»So etwa. Sie sehen aus, als seien sie fest verankert. Komisch, während ich hinsah, stieß ein Flugzeug direkt gegen eines der Dinger. Es wich einfach aus und nahm dann wieder seine ursprüngliche Stellung ein.«

Gammon sah ihn stirnrunzelnd an. »Gut. Das wollte ich eben fragen. Haben Sie irgendwelche Theorien?«

»Eine. Ich glaube, daß die Vorrichtungen irgend etwas mit Hypnose zu tun haben, so daß die Mehrzahl der Menschen sie nicht sieht. Außerdem müssen sie einen technischen Trick enthalten, sonst würde man sie auf den Detektorschirmen sehen.«

»Und wie passen Sie in das Bild?«

»Ich und die anderen Ratzen? Ah, jetzt kommt der Witz. Die Leute, die das System aufbauten, hatten gewußt, daß ein bestimmter Typ nicht auf die Hypnose ansprechen würde. Also projizierten sie eine Angstneurose, und gewisse Gruppen wurden zu Ratzen.«

Gammon fingerte nervös an seinem Kinn herum. »Allmählich überzeugen Sie mich. Aber was fangen wir jetzt an? Sieht so aus, als müßten wir auf so normale Dinge wie Untersuchungen zurückgreifen. Fühlen Sie sich kräftig genug, um mir dabei zu helfen?«

»Inwiefern?«

»Ich stelle eine Frage, und Sie versuchen sie zu beantworten. Sehen Sie, die Norms haben das nicht arrangiert, denn sie sind am schlechtesten weggekommen. Den Ganoven und den Stinkern geht es auch nicht besser. Es bleiben nur noch die Schummler  glauben Sie, daß es die Schummler waren?«

»Nein«, sagte Toynbee ruhig.

»Weshalb nicht?«

»Weil es vor sechs Jahren noch keine Schummler gab. Diese Sache spielt sich aber nun schon seit dreihundert Jahren ab.«

»Verdammt!« sagte Gammon. »Dann bleibt uns nur der unangenehme Gedanke, daß es das Werk von Fremden ist  von Extraterrestriern. Klingt ein wenig melodramatisch.«

»Leider ist es der einzig logische Schluß.«

Gammons Augen wurden schmal. »Möglich, aber ein paar Haken hat die Sache immer noch. Angenommen, unsere Invasoren dringen mit ihrem raffinierten Spielzeug hier ein, um die Erde in sechs Wochen zu erobern. Aber nach dreihundert Jahren stehen sie immer noch ratlos herum und überlegen, wie sie das am besten anstellen sollen. Obendrein lassen sie es zu, daß sich eine neue, intelligentere Kaste entwickelt, die eventuell dafür sorgen kann, daß sie selbst von der Erde verschwinden.«

»Oder die ihnen die Vernichtungsarbeit abnimmt«, sagte Toynbee leise.

Gammon wurde blaß. »Ich wollte, Sie hätten das nicht gesagt. Aber Sie haben natürlich recht, und weil Sie recht haben, werde ich ein paar schlaflose Nächte verbringen.«

»Moment!« sagte Toynbee. »Mir fällt noch etwas ein.«

»Ist es wichtig?«

»Ja  ich glaube schon. Und werden Sie bitte nicht ungeduldig, ich muß es auf meine Art erzählen. Als ich noch klein war, wollte ich immerzu reisen.

Natürlich, konnte ich den Himmel nicht ansehen, aber wenn eine Maschine beispielsweise nach Fort Brisbane flog, richtete mein Vater alles so ein, daß ich mitkommen konnte. Diese Reisen waren das Schönste, was es für mich gab. Ich wollte nicht essen, sondern saß immer nur vor dem Schirm und beobachtete, wie die Flüsse und Berge unter mir vorbeizogen. Ich war ganz in meine Träume versunken, bis ich eines Tages auf etwas stieß.«

»Ja?«

»Wir kamen über ein Landgebiet, das mich mehr erschreckte, als es der Himmel je getan hatte. Ich hatte Krämpfe und mußte vom Personal festgehalten werden, bis mir der Arzt eine Spritze geben konnte.«

»Ja, und?«

»Angenommen, in diesem Landgebiet ist wiederum etwas, das ein Ratz nicht sehen darf?«

Gammon versteifte sich. »Wo war es?«

Toynbee runzelte die Stirn. »Den genauen Staat kann ich Ihnen nicht nennen, aber es war in den Vereinigten Staaten. Ich war damals erst sechzehn.«

»Na, da haben wir ein ziemlich großes Gebiet abzuklappern«, sagte Gammon.

»Ich weiß, aber vielleicht könnten wir es einschränken. Es war ein staubiges Gebiet mit diesen riesigen, komisch geformten Klippen, die man so oft in den alten Westernfilmen sieht.«

»Haben Sie in letzter Zeit einen gesehen?«

»Ja, vor etwa sechs Wochen.«

»Titel?«

»Weidekrieg.«

»Also Texas  ich mag Western nämlich auch.« Plötzlich versteifte er sich. »Aber wie sollen wir das Gebiet finden?«

»Ganz einfach. Ich komme mit.«

»Du liebe Güte, Mann, Waldron genehmigt uns kein Tröpfchen Lessedrene mehr, und wenn wir ihm die Pistole auf die Brust setzen.«

»Das ist auch nicht nötig. Wenn ich Krämpfe bekomme, schalten Sie den Schirm aus. Wir sind dann angekommen.«

»Sie sind ein Selbstquäler. Ich zweifle immer noch daran, daß Waldron Sie freigeben wird.«

»Muß er erfahren, wohin wir fliegen?«

»Unbedingt. Sonst würde ich mir zu große Sorgen um Sie machen.«

»Gut, dann nehmen wir Waldron mit, so daß er auf mich achten kann.«
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Zwei Tage später sah Gammon müde durch die Kanzel nach draußen. »Sechs Stunden kreuzen wir nun schon in diesem verdammten Staat umher. Und wenn es so weitergeht, dauert es noch sechs Tage.«

»Natürlich.« Toynbee wirkte selbst verärgert. »Welchen Weg könnten wir nur genommen haben? Ich weiß noch, daß wir zuerst in Fort Denver landeten.«

»Oh.« Gammon beugte sich über eine Karte. »Dann führt die logische Route hier entlang. Ich werde dem Piloten Bescheid geben.«

Vierzig Minuten später würgte Toynbee das Wort »Berg« hervor und kippte aus seinem Sitz. Gammon drückte sofort auf den Notknopf. Der Schirm wurde ausgeschaltet, der Pilot drückte auf die Rückstoßbremsen, und Waldron rannte in die enge Kabine.

Er kniete neben dem zuckenden Körper nieder. »Traumatische Krämpfe«, sagte er und machte eine Spritze zurecht. »Was haben Sie nur mit ihm angestellt?«

»Nichts, er kippte einfach nach vorn.« Gammon hatte ein scheußlich schlechtes Gewissen.

»Mein Gott!«, Waldron war blaß. »Der Mann hat einen der schwersten Schocks seines Lebens mitgemacht.« Er sah Gammon anklagend an. »Ich kann nichts beweisen, aber ich habe den Eindruck, daß das eine abgekartete Sache war.

Ihre freundliche Einladung, auf den Patienten zu achten, war so verdammt glatt. Sie wollten mich hierhaben, weil Sie wußten, was geschehen würde. Ich will Ihnen eines sagen, Mister Gammon  ohne meine sofortige Hilfe wäre er gestorben. Überlegen Sie sich das einmal.«

Gammon sagte nichts. Er wußte, daß ihn sein Schuldgefühl verriet. Er ging mit zitternden Knien auf den Piloten zu. »Ist hier in der Nähe ein Berg?«

Der Pilot sah ihn müde an. »Suchen Sie sich den richtigen aus, Sir.«

»Sehr liebenswürdig. Wo waren wir, als ich auf den Notknopf drückte?«

»Ein ziemliches Stück weiter hinten. Wenn Sie wollen, sehe ich auf dem Flugschreiber nach.«

»Bitte.«

Der Pilot drückte auf ein paar Knöpfe, und auf einem winzigen Schirm zeigte sich eine Karte. In der Mitte befand sich ein roter Punkt.

»Da waren wir, Sir. Direkt über dem komischen Berg, der wie eine Festtagstorte aussieht.«

»Schöne Festtagstorte. Muß mindestens zwanzig Meilen im Durchmesser haben.«

»Dreiundzwanzig, Sir.«

»Drehen Sie um. Ich möchte mir das Ding ansehen.«

»Gut.«

Gammon sah stirnrunzelnd nach unten. »Sieht ganz gewöhnlich aus.«

»Kann man wohl sagen, Sir. Einer dieser verdammten Felsen ist wie der andere. Soll ich landen? Es sind genug flache Stellen in der Umgebung.«

»Ja, bitte. So nahe wie möglich am Zentrum, aber ganz langsam.«

Der Pilot gehorchte, und Gammon strengte seine Augen an, um etwas zu erkennen. Auch die meisten Schiffsinstrumente waren eingesetzt. Außer Staub war nichts zu sehen.

»Allmählich glaube ich…« Gammon kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Man hörte ein sonderbares metallisches Geräusch, gefolgt von einem Kreischen und einem unangenehm beißenden Geruch.

Er merkte, daß der Pilot so schnell wie noch nie die Instrumente bediente. Und dann wurde er beinahe von seinem Sitz geschleudert. Das Schiff schaukelte und jagte wie eine Rakete in den Himmel.

Bei sechsundvierzigtausend Fuß fing der Pilot das Schiff langsam ab.

»Höher wage ich mich nicht. Diese Notverdichtungen taugen in großen Höhen nichts.«

»Notverdichtung?«

Der Pilot seufzte. »Es ging alles ein wenig schnell, nicht wahr? Da, sehen Sie nach oben!«

Im Dach des Schiffes befand sich ein rundes Loch, durch das er seine Faust hätte stecken können. Eine Plastikverdichtung war automatisch darübergesprüht worden, aber das Loch war immer noch deutlich sichtbar.

»Im Boden ist noch eines«, sagte der Pilot grimmig. »Es ging mittendurch. Was machen wir nun?«

»Wir werden diesen Berg mit allen unseren Leuten stürmen«, sagte Gammon hart. »Wir nehmen ihn Stück für Stück auseinander.«
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Vier Tage später setzte eine riesige Armada von Schiffen Truppen in der unmittelbaren Umgebung des Berges ab. Panzerfahrzeuge wirbelten Wolken aus feinem Staub auf.

Gammon saß im Kommandowagen und beobachtete, wie sich die Truppen verteilten.

»Was erwarten Sie, Sir?« Der Divisionskommandant war verwirrt.

»Ich sagte Ihnen schon, daß ich es nicht weiß.«

»Rechnen Sie mit Widerstand?«

»Ja:  sogar mit sehr starkem. Wir wurden beschossen, als wir kürzlich vorbeiflogen.«

»Wir können keine Spuren einer bewaffneten Streitmacht entdecken, Sir.«

»Sie muß dort sein.«

»Also gut, ich werde meinen Männern befehlen, sich so zu verhalten, als sei der Berg von Feinden besetzt. Aufklärtrupps sind bereits unterwegs.«

»Schön. Jede Gruppe soll Kameras mitnehmen und die Bilder auf diesen Schirm hier übertragen. Oh, gehen die Bilder auch zum Stützpunkt?«

»Jawohl, Sir.« Der Kommandant sprach in einem Tonfall, der deutlich verriet, was er von Gammon hielt. Bisher hatte er erst ein einziges Mal einen harmlosen Berg angreifen müssen  und das während seiner Ausbildungszeit auf einer Wehrübung. Vielleicht wußte dieser Gammon, was er tat, aber der Kommandant bezweifelte es.

Gammon hatte den Kommandanten bereits vergessen. Er beobachtete die vordringenden Späher, und die Späher waren alles andere als fröhlich. Sie verfluchten die Hitze, den Staub, den Berg und den Kommandanten  insbesondere den Kommandanten.

Gammon sah auf und grinste. »Der Horcher an der Wand hört seine eigene Schand! Ich schätze, als nächster bin ich an der Reihe. Übrigens, sind sie nicht etwas zu lässig? Ich habe doch gesagt, daß mit Widerstand zu rechnen ist. So, wie sie jetzt gehen, können sie der Reihe nach abgepflückt werden.«

Das Gesicht des Kommandanten lief dunkelrot an. Er schaltete die Sprechanlage ein und raunzte seine Leute an. Gammon betrachtete den Schirm und nickte. »So sieht es schon besser aus.«

Die Männer schlichen jetzt von Deckung zu Deckung.

»Wenn Sie mich fragen, Sir«, sagte der Kommandant gepreßt, »dann ist das Ganze eine Farce. Die Männer sind jetzt weniger als hundert Meter von den unteren Hängen entfernt, und nichts rührt sich. Feinde hätten das Feuer längst eröffnet.«

»Glauben Sie?« Gammon sah nicht von seinem Schirm auf.

»Mein Gott, ich bin kein grüner Junge. Wir könnten jetzt zum Sturmangriff übergehen und einen Stützpunkt auf dem Berg errichten…«

Er unterbrach sich. Von einem der nackten Hänge kam ein kurzer, rötlicher Blitz. Weiter unten zeigte sich ein Flimmern. Der Kommandant hielt die Luft an und machte eine hilflose Geste.

Hinter einem grauen Felsblock hatten drei Männer gelegen. Jetzt war der Felsblock mitsamt den Männern verschwunden. Statt dessen sah man einen breiten flachen Krater, dessen Wände rötlich glühten.

Er nahm sein Mikrophon in die Hand. »Achtung, an alle Soldaten. Das Gebiet scheint eine große Zahl an verborgenen Waffen zu beherbergen, die vermutlich unbemannt sind. Ich rate zu Manöver D34, wiederhole, Manöver D34.«

Er sah Gammon an. »Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen  vor allem für meine Gedanken.«

Gammon lächelte. »Auch ich habe nicht gerade in Komplimenten geschwelgt. Wir waren eben beide etwas nervös.« Er wandte sich wieder dem Schirm zu.

Die Truppen hatten schnell reagiert. Roboter-Vorstoßgruppen näherten sich den Hängen. Einige davon hatten Hochleistungskameras eingebaut, die nun jede Einzelheit registrierten.

Der Kommandant wirkte jetzt entschlossen. Er gab an die vierhundert Roboter auf, bis er endlich zufrieden war. »Die Roboter lassen sich ersetzen«, sagte er. »Aber ich kann keinen Toten mehr zum Leben erwecken.« Er studierte die Tabelle, die der Komputer ausgestoßen hatte. »Hm, hundertdreiundachtzig Waffen. Wie wollen Sie es? Ich kann den Berg bis zum Grund abtragen oder ihn einnehmen.«

»Einnehmen wäre mir lieber.«

Der Kommandant gab einen kurzen Befehl, und Gammon sah eine Reihe von Lichtstrahlen auf den Berg zujagen. Sie verschwanden ohne jede Reaktion im Fels.

»Mein Gott!« Eine Ader an der Schläfe des Kommandanten begann zu pochen.

Rauch und Flammen schlugen plötzlich aus dem Fels, und eine Art Gitterturm löste sich vom Klippenrand und stürzte um.

»Der Felsen ist gar nicht da, er ist eine Illusion!« Der Kommandant preßte das Gesicht an einen Schirm.

Noch während er sprach, geschah etwas Merkwürdiges. Der ganze Berg wurde verschwommen. Man sah seltsame Lichtspiegelungen und Verzerrungen. Dann schien sich die ganze Bergoberfläche wie Rauch zu verziehen.

Gammon unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Das war kein Berg, das war…

Der Kommandant ließ sich schwer in den nächsten Sitz fallen. »Ich glaube es nicht«, sagte er. »Ich glaube es einfach nicht.«

Gammon glaubte es auch nicht, aber er sah es, und er konzentrierte sich.

Er sah einen doppelten Ring aus schlanken Gittertürmen, die unglaublich zerbrechlich und dünn wirkten. Einige waren sieben- bis achthundert Fuß hoch und so schmal, daß sie zu schwanken schienen. Andere dagegen maßen nur ein paar Meter. Und sie alle hatten eines gemeinsam  ihre Spitzen waren zerstört. Offensichtlich hatten sich in ihnen die automatischen Waffen befunden.

Im Innern der Ringe befanden sich Raumschiffe  daran gab es keinen Zweifel. Doch diese Raumschiffe waren niemals auf der Erde konstruiert worden. Sie waren schwarz, kugelförmig, und sie maßen etwa zwei Meilen. Sie lagen nicht nur in ordentlichen Reihen nebeneinander, sondern waren obendrein übereinander gestapelt.

Gammon machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen. »Gehen wir hinüber«, sagte er.

»Gut.« Die beiden Männer zwängten sich in ein kleines Flugzeug und ließen sich zum Schauplatz des Geschehens bringen.

Als sie ankamen, hatten die Truppen bereits Aufstellung genommen, und Experten starrten ungläubig den Stapel von Schiffen an, der in den Himmel ragte.

Es war jedoch anders, als Gammon erwartet hatte. Es erinnerte an ein vergessenes Grab, an einen Friedhof für fremdartige Ungeheuer, die seit langer Zeit tot waren. Die Stille schien in ihn einzudringen, und trotz der Wärme zitterte er.

Die riesigen Schiffe waren fingerdick mit Staub bedeckt, und die Luken gähnten weit offen wie leere Augenhöhlen. Plötzlich erschien ein ängstlich wirkender Läufer.

»Was ist, Soldat?«

»Schöne Grüße von Hauptmann Wilson, Sir  wir haben etwas ausgegraben. Der Hauptmann findet, daß Sie es sehen müßten.«

Sie gingen zu einem besorgt dreinsehenden Hauptmann, der das Ausheben von Geschützstellungen überwacht hatte. Die Waffen standen in unordentlichen Reihen umher, und blasse Männer starrten in die flache Grube.

»Da, Sir  da unten. Die Männer stießen darauf, als sie die Geschützstände aushoben.«

Gammon und der Kommandant starrten in die Tiefe, und Gammon lief es eiskalt über den Rücken.

In der Grube lag ein Skelett. Er konnte sofort sehen, daß es humanoid war, aber keinesfalls zu einem Menschen gehört hatte. Es maß etwa drei Meter, und da, wo beim Menschen die Schlüsselbeine ansetzen, befand sich ein durchgehender, jochartiger Knochen. Von diesem Knochen ging ein spinnenartiger Rippenkasten aus, der spiralenartig zusammengesetzt war. Die Hüften waren so breit wie die Schultern, die Beine kurz und ohne Kniegelenke. Im Gegensatz dazu wirkten die Arme dünn und lang und endeten in achtfingrigen Händen.

Gammon spürte ein Ziehen in der Brust, als er den Schädel betrachtete. Die Augenhöhlen waren dreieckig. Das Kinn fehlte. Ein einziges rundes Loch saß in der unteren Hälfte des Schädels.

Nach weiteren zehn Minuten hatte man sechs Skelette ausgegraben. Nur die Skelette. Man fand weder Kleider noch andere Gegenstände.

Experten, die später in die Schiffe eindrangen, berichteten, daß man die Antriebe, Beleuchtung und alle anderen Mechanismen entfernt hatte. Selbst der Mechanismus, der die Schleuse betätigte, war ausgebaut. Die Schiffe waren nichts als leere Hüllen.

»Hüllen!« Die Stimme des Kommandanten klang erstickt. »Es ergibt keinen Sinn, Mister Gammon. Nichts paßt zusammen. Wissen Sie, daß eines der Schiffe vollbepackt mit Skeletten war und daß wir pro Minute vier weitere Skelette ausgraben? Was soll das bedeuten? Invasoren landen hier, Gott weiß, wie lange es her ist, und sie gehen prompt zugrunde. Ich sage Ihnen, es ergibt einfach keinen Sinn.«

»Bevor sie starben, zerstörten sie alles, was sie hätte identifizieren können«, sagte Gammon. »Sie tarnten ihr Grab, umgaben es mit automatischen Waffen.«

»Machen Sie es mir nicht noch schwerer!«

Gammon erhob sich. »Wir werden die Experten zu Rate ziehen müssen.«

»Alle Experten der Norms und Polizisten sind bereits hier.«

Gammon schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Gruppe, die dieses Rätsel lösen kann. Die anderen müssen verschwinden.«

»Verschwinden! Aber, Gammon, sie hatten doch noch kaum Zeit…«

»Ich glaube, daß wir auch kaum noch Zeit haben. Ich habe das scheußliche Gefühl, daß die Schummler mit Desintegratoren ankommen werden, sobald sie von unserem Fund hören.«

»Was hat denn das mit den Schummlern zu tun?«

»Ich weiß nicht, es ist nur eine Ahnung. Ihre Truppen sollen im Umkreis von vierzig Meilen eine Abgrenzung um diesen Platz ziehen. Die Abgrenzung muß gespickt mit Abfangwaffen sein. Nichts darf durch! Nichts außer den Schiffen, die das Signal kennen. Und wehe, einer Ihrer Leute läßt sich täuschen! Ich bringe ihn persönlich um. Das gilt auch für Sie, Kommandant!«

»Für mich!« Der andere wurde blaß. »Was ist denn an der Sache so verdammt wichtig?«

»Die Experten  Sie kennen die Leute nicht. Es werden vierundzwanzig sein, und sie sind wie rohe Eier zu behandeln.«

»Wer sind denn diese Spezialisten?«

Gammon lächelte zum ersten Mal seit Stunden. »Nur ein paar Stinker.«



*



Craig las die ersten vier Worte und erkannte sofort, daß der Bericht sie alle anging. Er schickte einen telepathischen Ruf aus, und die anderen hörten ihm zu.

Als er fertig war, drängten alle zur Eile. Wie Gammon hatten sie das Gefühl, daß sie an die Stelle gelangen mußten, bevor die Schummler eingriffen.

»Komm!« Er nahm Geo an der Hand.

Eine Stunde später sanken die Stinkerschiffe vorsichtig neben den fremden Raumschiffen nieder. Sie hatten keine Ahnung, was sie tun sollten, aber sie waren miteinander in Verbindung, und allmählich kristallisierten sich Ideen. Ich spüre etwas, telepathische Eindrücke bleiben, konzentrieren wir uns darauf. Bitterkeit, Verrat, Treuebruch. Carlos, ich habe den Eindruck  ja, Miguel, zweifellos…

Ihre Überlegungen wurden jedoch nach einer knappen Stunde unterbrochen.

Am westlichen Horizont zeigten sich ein helles Aufblitzen und eine winzige Lichtkugel. Die Berge darunter begannen zu dampfen und lösten sich auf. Wind jagte durch die Täler.

Das nächste Geschoß wurde über einem kleinen See abgefangen. Ein Zischen, und dann war der See leer. Die Bäume am Ufer explodierten wie Streichholzköpfe.

Da, wo die fremden Schiffe standen, klang Gammons Stimme durch den Verstärker schrill zu den Stinkern hinüber.

»Craig! Verschwinden Sie und Ihre Freunde schnell! Wir haben zwei Geschosse abgefangen, aber wir müssen uns zurückziehen. Wenn die Schummler so schlau sind, wie ich glaube, werden sie bald damit anfangen, die Perimeterwaffen zu bombardieren. Wir können das Risiko nicht eingehen.« Er machte ein Pause. »Tut mir leid, Craig, ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber die Schummler besitzen die Siebente Waffe.«

»Fort  wir haben genug erfahren!«

Sekunden später stiegen die Stinker-Schiffe auf und jagten in den Himmel, und nur knappe drei Minuten nach ihrem Start zeigte sich eine winzige Sonne über den fremden Schiffen. Sie wurde schnell größer.

Die riesigen Schüfe leuchteten kurz auf und rollten sich zusammen wie brennendes Papier. Dann wurde das Material flüssig wie Talg. Ein zweites Geschoß verwandelte den Ort in einen rauchenden Krater, in dem kochende Flüssigkeit sprudelte.

Craig sah die fernen Blitze und zuckte zusammen. Die Siebente Waffe, die letzte Waffe überhaupt. Bisher hatte nur die Polizei sie besessen. Nun hatten auch die Schummler diese Waffe…

Der Sprengkopf, den sie benutzten, war vermutlich nicht größer als ein Daumennagel. Ein Sprengkopf von Faustgröße hätte den ganzen Staat Texas vernichtet.

Craig gab diese Gedanken auf und wandte sich praktischen Dingen zu. Irgend etwas mußte geschehen. Zuerst mußte ein detaillierter Bericht an Gammon abgehen. Niemand wußte, wie lange sie noch lebten…

Er stellte die Schiffsautomatik ein und diktierte seinen Bericht.

»Geo, Liebe, Verlangen, Bitte Gammon, alles für Ferntrauung vorzubereiten. Tut mir leid, daß es nicht so feierlich wird, wie ich dachte (Bild Geos in Weiß, Musik, Orangenblüten).«

»Liebling. Ja, du bist wunderbar (Blumen, Musik im Innern).«

Eine halbe Stunde später spuckte der Fernschreiber die Heiratsgenehmigung aus.

FERNTRAUUNG VORGENOMMEN ZWISCHEN MICHAEL CRAIG (66/2/5) UND GEO HASTINGS NACH ÜBEREINSTIMMENDER ERKLÄRUNG BEIDER PARTNER…

Eine kühle Mitteilung, aber ihre telepathischen Freunde teilten ihr Glück.
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Craig erwachte früh am nächsten Morgen und blickte Geo an. Sie schlief noch. Er war angefüllt mit innerem Frieden und einer sonderbaren Verwunderung.

Er hatte schon viel über Liebe gelesen, aber das hier  es war eine Bindung, die nicht tiefer gehen konnte, denn durch die Telepathie konnte jeder das Innere des anderen fühlen.

Und dann, mitten in seine glücklichen Gedanken, rief eine verzweifelte telepathische Stimme um Hilfe.

Geo erwachte sofort und saß aufrecht da.

»Miguel?«

»Ja, Miguel  armer Miguel. Wir kommen sofort, Freund.«

»Nicht du, Mike, ihr habt Flitterwochen…«

»Sei still, sonst bekommst du meine Faust zu spüren.«

»Wir kommen«, bestätigte auch Geo.

Sie zogen sich blitzschnell an und rannten gemeinsam zur Tür. In ihrem Innern war ein kaltes Gefühl. Die Schummler hatten die Japanerin Miß Matsumi gefangengenommen. Miguel, der sie liebte, hatte ihren Hilferuf gehört. Danach war alles still gewesen.
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Gammons Zigarette zitterte auf und ab, als er Craigs letzten Bericht las.

Schließlich legte er ihn weg. »Vom wissenschaftlichen Standpunkt nützt uns das nichts. Jeder Faktor wird durch die telepathischen Talente dieser Gruppe erarbeitet.«

»Ich habe das Gefühl, daß Sie sich selbst überzeugen müssen«, meinte Toynbee.

Gammon zuckte mit den Schultern. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich arbeite schon zu lange. Also gut, dieser Bericht ist vielleicht nicht wissenschaftlich, und vielleicht spürten die Stinker diese Dinge wirklich nur, aber die Schlußfolgerungen sind logisch.«

Toynbee grinste. »Vielleicht könnten Sie mir zur Abwechslung eine Zusammenfassung geben?«

Gammon lächelte. »Bitte.« Er schob ein Blatt Papier über den Tisch. »So haben nach Meinung der Stinker die Invasoren ausgesehen. Ein Mann namens Miguel hat die Zeichnung angefertigt.«

Toynbee sah sie genau an und zuckte leicht zusammen. »Ich glaube, lieber als mit dem da würde ich mich mit einem Stinker an einen Tisch setzen.« Wieder betrachtete er den runden Kopf mit den dreieckigen Augen und dem eingerollten Rüssel. Das Ding hatte einen tonnenförmigen Leib, kurze Beine und lange, geschmeidige Arme, die beinahe bis zum Boden reichten.

»Sie können den Kerl bedauern«, sagte Gammon, der Toynbees Gesichtsausdruck beobachtet hatte.

»Bedauern?«

»Richtig. Nach dem, was die Stinker fühlten, handelte es sich um eine sanfte, friedliebende, kulturell hochstehende Lebensform. Sie kamen nicht freiwillig hierher. Die Skelette, die wir fanden, waren alles, was von einer einst blühenden Kultur übriggeblieben war.«

Toynbee sah ihn kopfschüttelnd an. »Das klingt reichlich verwirrend.«

»Im Moment noch. Hören Sie, die Stinker glauben, daß diese unglückseligen Geschöpfe Träger irgendwelcher Parasiten waren.« Er machte eine Pause und sah seinem Gegenüber in die Augen. »Könnten Sie von hier ab weitermachen? Ich brauche eine Bestätigung, daß meine Schlüsse korrekt sind.«

»Sie meinen, ich soll logische Schlüsse aus den bis jetzt vorhandenen Daten ziehen?«

»Genau.«

»Hm…« Toynbee sah nachdenklich drein. »Angenommen, diese Parasiten brauchten wirklich Träger  dann waren sie allein ziemlich hilflos.«

»Gut, weiter.«

»Die Parasiten waren also die eigentlichen Invasoren, und sie kamen hierher, indem sie die fortschrittliche Technik einer anderen Lebensform ausnützten. Da sie verhältnismäßig hilflos waren, brauchten sie die fortgeschrittene Technik erstens, um hierherzugelangen, und zweitens, um sich ein Versteck zu bauen, in dem sie sich ungestört aufhalten konnten.« Toynbees Stirn war schweißbedeckt. »Ehrlich gesagt, ich habe Angst vor meinen eigenen Schlüssen.«

»Ich verstehe Sie gut. Bis jetzt folgern Sie ebenso wie Craig.«

»Vielen Dank. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Nachdem sie sich hier niedergelassen hatten, versteckten sie die Raumschiffe, mit denen sie gekommen waren, unter der Illusion eines Berges in Texas. Davon kann man einen weiteren unangenehmen Schluß ableiten. Ich bin überzeugt, daß sich die Trägergeschöpfe nicht selbst umbrachten, als sie hier anlangten. Vermutlich bekamen sie den Befehl, sich selbst und alle Hinweise auf den Aufenthaltsort der Parasiten zu vernichten.«

»Wie meinen Sie das  sie bekamen den Befehl?«

»Ich glaube, daß die Parasiten einen starken telepathischen Einfluß auf ihre Opfer ausübten.«

Gammon wurde blaß. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß Sie diesen Bericht bereits gelesen haben. Sonst noch etwas?«

»Ja  und das ist das Schlimmste: Die Invasoren sind noch hier, und sie wollen die Erde übernehmen. Nach unseren Normbegriffen sind sie nahezu unsterblich und können es sich leisten, in aller Ruhe vorzugehen.«

Gammon nickte. »Es paßt genau, und es bestätigt die Schlußfolgerungen der Stinker. Ich habe jedoch das unangenehme Gefühl, daß diese Dinger uns bis zum letzten aussaugen und dann weiterziehen wollen. In ein paar Millionen Jahren wird der Rest der Menschheit diese Kreaturen vielleicht auf einem anderen unglücklichen Planeten absetzen. Und dann werden die Parasiten sie telepathisch zwingen, sich selbst zu vernichten.«

»Ich wollte, Sie hätten das nicht gesagt.« Toynbee rutschte unruhig hin und her. »Die Stinker wissen nicht, wo diese Parasiten sind?«

»Nein. Sie arbeiten daran, aber diese Kugeln am Himmel stören die Wellenlängen oder was sie sonst benutzen.«

»Das ist auch großartig«, sagte Toynbee verbittert. »Diese Dinger sitzen tatenlos herum und warten, bis ihre mechanischen Hilfsmittel die Menschheit endgültig auseinanderbringen.« Er stand abrupt auf. »Gammon, wir müssen sie finden! Selbst wenn wir die Meere trockenlegen und jedes Sandkorn durchsieben müssen…«

»Natürlich  aber wie?«

Ein Summen ertönte, und Gammon drückte auf einen Knopf. »Ja?« Er hörte zu und wurde blaß. Dann legte er langsam auf. »Wir haben nicht mehr viel Zeit für unsere Pläne. Die Schummler haben Fort Manitoba angegriffen.«

»Und  konnte es den Ansturm abwehren?«

»Abwehren?« Gammon lachte hart. »Sie haben die Siebente Waffe benutzt. Von Manitoba ist nichts mehr übrig.«



*



Mehr als tausend Meilen entfernt schlich eine Schummler-Gruppe über einen verlassenen Pfad. Sie mied sorgfältig die belebten Straßen, die seit kurzem so gründlich bewacht wurden.

Doch bis jetzt war alles gutgegangen. Der Schummler-Kommandant, ein schmaler, harter Junge von etwa zwanzig Jahren, war vollkommen zufrieden. Sie hatten die Stinker-Frau. Man hatte Mikrokapseln mit einem Nervengas durch Fernsteuerung in ihr Haus plaziert, als sie einen Moment lang abwesend war.

Man hatte die Japanerin vor allem deshalb ausgewählt, weil sie leicht zu tragen war und weil sie in einem abgelegenen Gebiet wohnte. Die Schummler brauchten sie zu Studienzwecken. Sie waren sich jetzt im klaren darüber, daß die Stinker eine echte Gefahr darstellten. Ihr telepathisches Talent war das Hauptproblem. Es gab ihnen einen Vorteil vor allen anderen Gruppen. Und so wollte man das Gehirn der Gefangenen studieren und Methoden ersinnen, die den Vorteil zunichte machten.

Diese Probleme gingen dem Kommandanten durch den Kopf, als ein kleiner Vogel plötzlich in die Tiefe stieß und im nächsten Moment eines der Panzerfahrzeuge wie eine Konservendose zusammengedrückt wurde. Bevor der Vogel zu einem kaum sichtbaren Pünktchen wurde, kippte ein zweites Fahrzeug zur Seite und begann zu brennen.

Der Kommandant schaltete alle Instrumente ein. Bis dahin hatte er das vermieden, da die Anwesenheit der Detektoren von Polizeiinstrumenten registriert worden wäre. Nun jedoch hatte er keine andere Wahl.

Was er sah, gefiel ihm gar nicht. In der unmittelbaren Umgebung, gedeckt von niedrigen Bergen, befanden sich sechs fliegende Roboter. Drei waren raketenförmig und drei als Vögel getarnt.

Weit weg und kaum erkennbar befanden sich Flugzeuge  Stinker-Flugzeuge. Er war umzingelt. Wie zum Teufel hatten die Stinker von seinem Aufenthaltsort erfahren? Die Frau hatte doch sicher keine Zeit mehr gehabt, um Hilfe zu rufen.

Eines der Instrumente blinkte. Der Kommandant schaltete es ein.

»Ein Spaziergang, Schummler?« fragte eine unangenehm sichere Stimme.

Der Kommandant war zugleich wütend und verängstigt. Alles war bisher perfekt nach Plan gelaufen. Und es war eine verdammt wichtige Mission. Weit wichtiger, als es nach außen hin erscheinen mochte. Das Polizeifort war schließlich nur gesprengt worden, um die Aufmerksamkeit von anderen Dingen abzulenken.

»Wenn Sie auch nur den Versuch machen, diesen Konvoi aufzuhalten, stirbt die Gefangene«, drohte er.

»Tatsächlich? Das erscheint mir unvernünftig. Ich möchte wissen, was ihre Vorgesetzten sagen, wenn Sie die wertvolle Geisel tot abliefern.«

»Sie bleibt unverletzt, solange Sie nicht angreifen.«

»Und wenn wir nur einen einzigen Mann töten, stirbt sie?«

»Ja.«

»In diesem Fall werden wir genau einen Mann töten. Aber überlegen Sie zuerst. Es könnte sein, daß wir so nett sind und Sie ziehen lassen. Dann müssen Sie Ihren Vorgesetzten erklären, weshalb Sie eine so wertvolle Geisel wegen eines einzigen Mannes umgebracht haben. Eine Geisel, die immerhin ein Polizeifort gekostet hat.

Nummer Zwei: Wenn Sie die Gefangene töten, erwarten wir einen Beweis dafür. Sie müssen die Tote ausliefern, damit wir sie wie eine Christin begraben können. Wenn Sie das nicht tun, greifen wir an.«

Der Sprecher lachte leise. »Jetzt überlegen Sie hin und her, was?«

Der Kommandant wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Unser Konvoi ist durchaus in der Lage, sich zu verteidigen.«

»Ja? Die Instrumente waren ausgeschaltet. Wir brauchen nur ein paar Haftminen zu zünden, die an Ihren Fahrzeugen angebracht sind.«

»Bluff!«

»Dann passen Sie auf!«

Es folgte eine donnernde Explosion. Vor dem Fahrzeug des Kommandanten fielen ein paar Metallteile zu Boden.

»Geben Sie jetzt nach, Schummler?«

»Ach, fahren Sie zur Hölle! Es könnte sein, daß Sie bei dem Angriff auch die Gefangene töten.«

»Keine Angst, wir wissen, in welchem Fahrzeug sie sich befindet. Außerdem haben wir erreicht, was wir wollten  einen Zeitaufschub. Sie sind der Lackierte, Schummler-Knabe!«

Zeitaufschub? Der Kommandant überlegte, und dann verstand er mit Entsetzen, was der Mann meinte. Das Mädchen war durch das Nervengas bewußtlos, aber wenn man ihr nicht bald eine Injektion gab, kam sie wieder zu sich. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die Injektion hätte vor fünf Minuten erfolgen müssen!

Während er zur Tür raste, erkannte er, daß er die Trümpfe aus der Hand gegeben hatte. Er legte die Fingerspitzen auf die Klinke, und dann schrie er vor Entsetzen auf. Nein, nein, er durfte die Tür nicht öffnen!

Zum Glück erfuhr er nicht, wie das Spiel ausging, das er so beschämend verloren hatte. Er hatte beispielsweise keine Ahnung, daß die Stinker die Gasreste analysiert und die Wirkungsdauer daraus berechnet hatten. Sie hatten den Konvoi mehr als eine Stunde verfolgt und die Ablenkung zum genau richtigen Zeitpunkt angesetzt. Der Rest war reiner Bluff gewesen. Recky hatte lediglich eine Haftbombe anbringen können, bevor er verschwand.

Schlimmer noch  wenn es zum Kampf gekommen wäre, hätten die Schummler die überlegenen Waffen besessen.

Doch zum Glück erfuhr das der Kommandant nicht. Er rannte wie ein Wahnsinniger durch die Landschaft. Er hatte keine Ahnung, wovor er sich fürchtete, aber er jagte immer weiter.

Fünf Minuten später landete ein Stinkerschiff in dem Gewirr von Fahrzeugen.

»Liebling, ist alles in Ordnung?«

»Jetzt schon, Miguel.«

Er nahm sie in die Arme und trug sie hinaus.

»Sie fliehen immer noch in alle Richtungen.«

Sie lächelte traurig. »Offenbar habe ich immer noch die Gabe, andere Leute zu erschrecken.«

Er küßte sie. »Nur ganz bestimmte Leute…«

Später hielt die Gruppe eine lange Beratung ab.

»Offensichtlich wollen uns die Schummler einzeln erledigen.«

»Wir stellen also ein Hindernis für sie dar.«

»Das darf uns nicht zum Leichtsinn verleiten. Wir sind immer noch in der Minderheit. Früher oder später müssen wir vor der Überzahl der anderen kapitulieren.«

»Könnten wir nicht Leute rekrutieren?«

»Rekrutieren?«

»Gammon behauptet, daß jährlich ein paar hundert unserer Art auftauchen. Vielleicht könnten wir Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen, bevor sie verfolgt und umgebracht werden.«



*



Mark Wayne lebte in einer ziemlich großen Gemeinde in der Nähe von Fort Ohio. Er war achtzehn, fröhlich, schlagfertig und beliebt  wenigstens hatte er das bis vor kurzer Zeit geglaubt. In den letzten beiden Monaten aber ging ihm alles schief.

Es hatte mit Kleinigkeiten bei der Arbeit begonnen. Er war Techniker in einer kleinen Dorffabrik. Sein Chef hatte seit einiger Zeit dauernd an ihm herumzunörgeln.

»Du überdrehst Nummer drei.«

»Das ist doch die normale Drehzahl für diesen Motor.«

»Hör mal, Wayne, von Motoren verstehe ich mehr als du. Du fällst mir schon seit einiger Zeit auf die Nerven. Und dein freches Grinsen kannst du dir auch abgewöhnen.«

»Ehrlich, ich habe nicht gelacht, Mister Cage.«

»Sag mal, hältst du mich für blind?«

Nichtssagende Vorfälle, aber allmählich spitzten sie sich zu.

»Wayne, wenn du weiter so schlampig arbeitest, lasse ich meinen Sohn an deine Stelle. Der macht das besser, obwohl er erst sieben ist.«

Wayne gab es auf, sich zu verteidigen, aber das nützte auch nichts.

»Ich weiß genau, was du jetzt denkst, du hochmütiger Wicht. Aber ich kann dir nur sagen, es beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn ich dich ansehe, wird mir übel.«

Wayne lag seufzend auf seinem Bett. Es war nicht nur bei der Arbeit so. Man lud ihn nicht mehr zu Parties ein, und seine Freunde übersahen ihn. Wenn er sie ansprach, schützten sie meist Eile vor.

Sein Mädchen  sein Ex-Mädchen, wenn er ehrlich war  hatte merkwürdigerweise immer häufiger Kopfschmerzen und konnte nie mehr frei bekommen.

Er schlug mit der Faust auf das Kissen und überlegte zum hundertsten Mal, was er nur falsch machte. Am besten war es wohl, wenn er in die Stadt ging und sich einmal richtig vollaufen ließ. Er war noch nie betrunken gewesen, aber er wollte seine Sorgen vergessen.

Und dann fiel ihm etwas ein. Morris mußte doch zurückgekommen sein. Morris war sein bester Freund und hatte sich zu einer Inspektionsreise im Norden aufgehalten. Aber nun mußte er wieder zurück sein. Er würde mit Morris zusammen einen Stadtbummel machen.

Auf dem Schirm erschien das Gesicht von Morris. »Hallo, Mark, wie gehts, alter Knabe?« Und dann versteifte er sich, und sein Lächeln verschwand. Er setzte eine kühle, unfreundliche Miene auf. »Wolltest du etwas?«

»Nein, eigentlich nicht  nur sehen, wie es dir geht. Hast du heute abend frei?«

»Tut mir leid, Wayne, heute nicht. Du weißt ja, nichts als Verwaltungsarbeit. Ruf doch ein anderes Mal an.« Der Schirm wurde betont rasch ausgeschaltet.

Wayne war den Tränen nahe. Was hatte er denn getan? Weshalb haßten ihn alle?

Er warf den Kopf zurück, zog sich um und ging los. Er würde es ihnen schon zeigen. Aber wohin sollte er gehen? In die Goldene Bar? Oder in den Lachenden Pfau? Natürlich, die alte Feuerwasser-Taverne war auch noch da, aber von der hatte er nichts Gutes gehört. Na ja, er konnte ja kurz dort vorbeisehen.

Diesen Plan mußte er aufgeben. Als er hinkam, lehnte ein Mann am Türstock. Er hatte wirres, graues Haar und ein gerötetes Gesicht. Als Wayne näherkam, schien er sich zu versteifen. Dann spuckte er Wayne den Zigarettenstummel vor die Füße.

»Aufpassen, Freund!« Wayne war nicht wütend. Er sah deutlich, daß der Mann etwas zuviel getrunken hatte.

»Was heißt hier Freund?« Der Fremde baute sich vor ihm auf. »Na ja, ich kann mir schon denken, daß du es nicht so meinst, aber ein Stinker hat keine Freunde, merke dir das! Himmel, wenn ich das den  hick  Boys sage  hatten schon lange keinen Stinker mehr in der Gegend…«

Wayne drehte sich um und rannte los. Stinker! Stinker! Er rannte und rannte.

In seinem Zimmer angelangt, warf er sich auf das Bett. Er keuchte. Natürlich, das erklärte alles. Er hatte genug über das Phänomen gehört und gelesen und wußte Bescheid.

Er war entsetzt, aber zugleich verstand er seine Umwelt. Niemand konnte etwas dafür. Irgendeine sonderbare Veränderung war in ihm vorgegangen, die eine normale Unterhaltung mit anderen Menschen unmöglich machte. Es hatte damit begonnen, daß die Leute ihn nicht mochten, und endete nun damit, daß sie ihn sinnlos haßten. Jedes seiner Worte wurde falsch ausgelegt, jede Bewegung mißverstanden. Ein Stinker stank nicht im eigentlichen Sinne des Wortes, aber sein bloßer Anblick brachte die anderen zum Wahnsinn. Früher oder später würden sie ihn umbringen. Wilde Meuten würden ihn verfolgen. Heckenschützen würden ihn jagen. Und wenn ihn jemand umbrachte, würde die ganze Gemeinde erleichtert aufatmen.
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Wayne erkannte plötzlich, daß er Gebete murmelte. Er zwang sich zur Ruhe.

Und dann hörte er die Stimme in seinen Gedanken. »Beruhigen Sie sich.

Wir können Sie hören.« Er sah das Bild eines dunkelhäutigen Mannes und eines hübschen Mädchens mit asiatischen Gesichtszügen vor sich.

»Beruhigen Sie sich. Wir sind Telepathen wie Sie. Alle Stinker sind Telepathen.«

Wayne setzte sich auf. Wurde er wahnsinnig?

»Keine Angst, denken Sie deutlich, damit wir Sie verstehen können. Hören Sie uns?«

»Ja.«

»Haben Sie eine Waffe?«

»Ein Sportgewehr.«

»Laden Sie es und benutzen Sie es, wenn Sie angegriffen werden. Verschwinden Sie noch während der Dunkelheit auf dem kürzesten Weg aus der Stadt. Während Sie fliehen, senden Sie uns deutliche Bilder von Ihrem jeweiligen Aufenthaltsort. Wir werden Sie aufnehmen.«

Wayne gehorchte in panischer Furcht.

Nach kurzer Zeit hatte er offenes Land erreicht. Zum Glück waren in den späten Abendstunden keine Leute unterwegs gewesen. Er übersprang eine niedrige Hecke und stolperte beinahe in einen Bewässerungsgraben. Und dann sah er das Schiff  eines der gefürchteten Stinkerschiffe, denen jeder auswich. Eine Frau mit sanften, mitleidigen Augen stieg aus und winkte ihm. Sie führte den zitternden jungen Mann ins Schiffsinnere.



*



Es gelang den Stinkern, zweiundfünfzig junge Männer und achtunddreißig Frauen zu retten, bevor die Schummler auf die Gefahr aufmerksam wurden.

Und die Macht der Schummler hatte sich bedeutend verstärkt. Sie beherrschten jetzt achtunddreißig Städte und waren im Begriff, sich weitere anzueignen. In den unterworfenen Städten gingen die Ganoven zwar immer noch ihren illegalen Beschäftigungen nach, aber sie waren vorsichtig und mußten den Schummlern gehorchen. Es gab eine Menge Sabotageakte und Morde, aber viel änderte das nicht am Gesamtbild.

In den Städten, die noch nicht erobert waren, leisteten die Ganoven oft heldenhaften Widerstand. Eine kleine Gilde wurde sechs Wochen lang belagert, bis sie aufgab. Und sie hatte bei dem Kampf nahezu dreihundert Schummler getötet.

Leider ließ auch der Mut mit der Zeit nach. Die Schummler boten hohe Preise für Geheiminformationen, und allmählich zerfielen die Gilden, weil kein Mensch mehr wußte, wer für den Feind arbeitete.

Um diese Zeit bemerkten die Schummler die Rettungsaktionen der Stinker. In jeder Stadt wurden hohe Belohnungen für das Auffinden von Stinker-Verdächtigen ausgesetzt.

Die Mobs erwischten einige, aber der Großteil der Verfolgten war unschuldig. Und niemand erfuhr, welches Genie dem blutrünstigen Mob drei Schummler-Kommandanten als Stinker präsentiert hatte.

Die Stinker jedoch entdeckten bald, daß ein hoher Prozentsatz ihrer Art schon ein bis zwei Jahre vor der Entwicklung zu Aussätzigen telepathische Fähigkeiten zeigten, und so wurden die Schummler-Maßnahmen sinnlos.

Schlaksige Mädchen und junge Burschen, die kaum ihren Stimmbruch hinter sich hatten, packten heimlich ihre Sachen und verschwanden über Nacht. Der Auszug der jungen Leute aus Ganoven- und Norm-Gemeinschaften stieg laufend an.
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Gammon sah sich zahllosen Problemen gegenüber, mit denen er nicht mehr fertig war. Und wo zum Teufel blieb eigentlich Toynbee? Er hatte ihn seit Tagen nicht mehr gesehen. Es war ja ganz gut, wenn man sich einschloß, um einem ganz bestimmten Problem nachzugehen, aber schließlich hatte alles seine Grenzen.

Im gleichen Moment kam Toynbee. Er wirkte müde, aber siegessicher.

Gammon beschloß, beides zu übersehen. »Wo haben Sie nur gesteckt?« fauchte er.

Toynbee grinste. »Ich sagte doch, daß ich arbeiten müßte.«

Gammon versuchte ihn anzufunkeln, aber seine Neugier siegte. »Haben Sie etwas gefunden?«

»Ich glaube schon. Die Komputer bestätigen, daß es aufgrund der Daten die logische Lösung wäre.«

»Sie haben auch verdammt lange gebraucht.«

»Tut mir leid, es gab so viel nachzuprüfen. Eine Menge blieb ungeklärt, aber das, was ich entdeckt habe, ist wertvoll.«

Er lehnte sich müde zurück. »Die eindringenden Parasiten kamen mit ihren unglücklichen Wirten vor etwa vierhundert Jahren hier an, aber die Wirte vernichteten sich nicht sofort, wie wir geglaubt hatten. Im Gegenteil, nachdem sie Verstecke für ihre Herren ausgesucht hatten, mußten sie arbeiten. Ihre Aufgabe war es, die Mechanismen zu konstruieren und in Bewegung zu setzen, die ihre Herren später telepathisch bedienen sollten. Vermutlich waren die armseligen Geschöpfe froh, als sie den Selbstmordbefehl erhielten, denn sie mußten sich ohnehin halb zu Tode gerackert haben.

Bevor jedoch ihre Arbeit getan war, mußten sie noch überall Abänderungen anbringen, denn es zeigten sich die ersten Fehler.«

»Fehler? Woher wissen Sie denn das?«

»Ich weiß es nicht. Es ist eine Annahme. Aber es ist die einzige Annahme, die zu den übrigen Geschehnissen paßt.«

»Also gut, weiter. Worin bestanden die Fehler?«

»Darf ich es auf meine Art erklären? Erstens ist es meine persönliche Ansicht, daß die Invasoren oder ihre Vorfahren diesen Trick mit der Übernahme eines Planeten nicht zum ersten Mal anwandten. Sie hatten Übung, aber hin und wieder gerieten sie doch an einen harten Brocken, mit dem sie nicht ganz fertig wurden. Die Menschheit gab ihnen offenbar allerlei Rätsel auf. Sie erkannten zwar unseren Intelligenzquotienten und unsere Technikstufe, aber sie übersahen, daß wir im Begriff waren, den Sprung ins Parapsychologische zu schaffen.«

Gammon rutschte die Zigarette aus dem Mundwinkel. »Wiederholen Sie!«

»Sie wissen verdammt gut, was ich meine. Die menschliche Rasse begann besonders geistige Fähigkeiten zu entwickeln. Ich glaube, die Invasoren kamen dahinter, als immer mehr Leute ,fliegende Untertassen und ähnliche Erscheinungen am Himmel sahen. Der Überwältigungsplan war in Gefahr, weil ein Teil der Menschen den telepathischen Schirm durchdringen konnte.

Die Invasoren erkannten sofort, daß ihre Schutzmaßnahmen nach drei oder vier Generationen unzureichend sein würden. Deshalb ließen sie eine zusätzliche Vorrichtung anbringen, welche die Menschen mit dieser besonderen Begabung davon abhalten sollte, das Schema zu durchschauen. Sie improvisierten ihre Angstneurose-Vorrichtung  und so entstanden die Ratzen. Haben Sie eine Zigarette?«

Gammon gab ihm eine. »Und die Ganoven?«

»Die Ganoven und Norms gehörten meiner Meinung nach zum Invasionsplan. Gewiß, Verbrecher hatten wir immer schon, aber nicht in diesem Maße. Die Hälfte der Menschheit wurde zu Ganoven. Diese exakte Teilung sollte zu einem ständigen Kampf zwischen der guten und bösen Hälfte der Menschheit führen und von der Tätigkeit der Invasoren ablenken.«

»Ich verstehe noch nicht, wie die Stinker in das Schema passen.«

»Nicht? Wie bereits gesagt, die Menschheit entwickelte besondere geistige Fähigkeiten. Hätten sie sich ungestört entfalten können, so wären Telepathen heute schon ein normaler Bestandteil unserer Gesellschaft.

Doch das konnten die Invasoren nicht dulden. Sie waren selbst telepathisch und mußten eine Aufdeckung ihrer Pläne befürchten, wenn die Menschen ähnliche Talente entwickelten. So waren sie gezwungen, schnell etwas dagegen zu tun und sie waren in der Wahl ihrer Mittel verdammt hinterhältig. Ich schätze, sie arbeiteten mit einer Art Zerrspiegel. Die Strahlen ihrer Vorrichtungen treffen jemand, der einen Telepathen betrachtet. Jede Bewegung, die er sieht, ist so verzerrt und anstößig, daß er einen unkontrollierbaren Haß empfindet.«

Toynbee drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Der größte Fehler der Invasoren war, daß sie die Widerstandskraft der Menschen unterschätzten. Sie vermuteten nicht, daß jemand die doppelte Belastung des Hasses und des Ausgestoßenseins ertragen könnte. Als sie ihren Irrtum erkannten, trösteten sie sich damit, daß die Stinker eine winzige Gruppe waren und nichts von ihren telepathischen Fähigkeiten ahnten. Dann kamen wir auf den Plan und bereiteten ein Treffen zwischen zwei Stinkern vor.

Die Invasoren waren nicht schnell genug, um das Treffen zu verhindern. Sie mußten improvisieren, und die Ganoven, die sie eingesetzt hatten, versagten.

Doch die Parasiten waren immer noch nicht übermäßig besorgt. Schließlich waren sie im Begriff, durch genetische Eingriffe eine Rasse zu schaffen, die mit den Stinkern fertig wurde  eine Rasse, die auf telepathische Befehle weit besser reagierte als die normale Menschheit.«

Gammon schlug in plötzlicher Erkenntnis mit der Faust auf den Tisch. »Die Schummler! Die verdammten Schummler!«

»Genau  die verdammten Schummler. Organische, telepathische Sklaven, Krieger und Mädchen für alles, welche die Schmutzarbeit für die Invasoren besorgen sollten.«

Gammon war blaß. »Was geschieht jetzt?«

»Das wissen Sie ebensogut wie ich. Es gibt nur eine logische Antwort  ein schneller Endkampf. Die Stinker werden täglich mehr, und sie stehen auf unserer Seite. Ich schätze, daß die Schummler sich bereits auf einen Krieg vorbereiten  ohne zu ahnen, daß das gar nicht ihre eigene Idee ist.«

»Haben Sie Craig Bescheid gesagt?«

»Ja. Ich nahm mir die Freiheit, ihm meine Ausarbeitung samt Folgerungen zu schicken.«

Gammon sah dem anderen einen Moment lang in die Augen. »Die Stinker sind doch unsere einzige Hoffnung?«

»Ja.«

»Eine Frage: Weshalb können die menschlichen Telepathen die Parasiten nicht finden?«

»Zwei Antworten: Erstens scheint die telepathische Wellenlänge der Invasoren in einem anderen Bereich zu liegen als die der Menschen, sonst brauchten sie keine Maschinen, um den telepathischen Gedankenaustausch der Menschen zu stören. Zweitens werden die Stinker durch die mechanischen Ausstrahlungen verwirrt.«

Gammon fluchte. »Das paßt«, sagte er säuerlich. »Und was machen wir nun?«

»Wir können nichts tun als abwarten und alles für den Endkampf vorbereiten.«

»Ich kann dieses Warten nicht ausstehen. Sie haben selbst gesehen, welche Verluste wir in London erlitten. Was würden wir erst gegen organisierte Truppen erreichen? Vor allem, wenn sie neue Waffen besitzen?«

»Wir haben immer noch die Stinker auf unserer Seite.«
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Der Inhalt von Toynbees Bericht wurde auf telepathischem Wege der ganzen Gemeinschaft mitgeteilt, die jetzt mehrere tausend Leute umfaßte. Man kam zu einer schnellen Entscheidung.

»Zuallererst müssen die mechanischen Vorrichtungen der Invasoren zerstört werden. Das würde uns die telepathische Suche erleichtern.«

Craig: »Ich habe meine eigenen Nachforschungen betrieben. Meiner Meinung nach können die Dinger zerstört werden.«

Miguel: »Richtig. Ich habe festgestellt, daß sie hauptsächlich aus Elektrizität bestehen.«

»Überlastung?«

»Genau.«

»Wir werden die Hilfe der Polizei-Labors brauchen, da uns nicht die nötigen Energiequellen zur Verfügung stehen.«

»Gut, aber beeilen wir uns. Die Zeit wird knapp.«

In zwei Wochen wurde per Fernschreiberanweisung eine provisorische, aber sehr wirksame Vorrichtung konstruiert. In den Werkstätten der Polizei wurden Duplikate gebaut, aber es dauerte weitere zehn Tage, bis man alle Apparate aufeinander abgestimmt hatte.

Um diese Zeit schwitzten alle. Die Schummler würden nicht ewig warten, und die Berichte der Agenten und Spione zeigten, daß zahlreiche Truppenbewegungen im Gange waren.

Nirgends jedoch ergaben sich Anzeichen für eine Benutzung der Siebenten Waffe. Die Schummler würden es auf einen normalen Kampf ankommen lassen.

Toynbee dachte eine Zeitlang darüber nach und schnippte dann mit den Fingern. »Sie können es sich nicht leisten, mit diesen Dingern herumzuwerfen. Möglicherweise befürchten sie, daß sie ihre Herren treffen.«

Gammons Augen blitzten auf. »Ich habe eine Idee. Ich muß Craig sprechen.«

Mit knappen Worten umriß Gammon seine Idee. Nach sechzig Sekunden kam die Antwort.

»Einstimmig angenommen. Gratuliere zu der hervorragenden Strategie.«

Toynbee, der den Vorschlag gehört hatte, nickte. »Ich kann mich der Gratulation nur anschließen.«

»Danke, einer meiner lichten Momente.«

Ein Summzeichen ertönte, und Gammon hörte dem Sprecher gespannt zu. »Gut  ausgezeichnet.«

Er sah Toynbee triumphierend an. »In einer halben Stunde sind wir fertig. Es kann also um punkt drei Uhr losgehen.« Er seufzte. »Leider haben wir keine Zeit, die Bevölkerung zu warnen. Aber das würde alles zunichte machen. Ich fürchte, es wird eine Menge Tote geben.«

»Darunter allerdings eine Menge Schummler.«
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Die Minuten vergingen wie Stunden. Gammon, der ruhelos auf und ab ging, konnte seinen eigenen Herzschlag hören.

Seltsamerweise verliefen die letzten Sekunden ganz und gar nicht dramatisch. Es gab keinen Countdown und keine erregten Diskussionen. Wahrscheinlich drückte um drei Uhr ein hoher Beamter auf einen Knopf, aber die beiden Männer konnten es nicht sehen.

Gammon trat schließlich ans Fenster. Er wußte selbst nicht, was er zu sehen gehofft hatte, aber als er wieder ins Zimmer zurückging, wirkte er erschüttert.

Am Himmel zeigten sich verwischte Formen  wie hinter einer nassen Glasscheibe. Als er eine der Formen genauer ansah, erkannte er eine schwarze Kugel mit langen Antennen. Das Ding sah wie ein Igel aus. Irgendwie fand er es obszön.

Noch während er das Ding betrachtete, kroch ein dunkler Rauchfaden zwischen den Antennen hervor. Im nächsten Moment pendelte es zitternd hin und her und sackte dann auf die Erde ab.

Jetzt erst erkannte Gammon, daß die Kugel nicht nur größer gewesen war, als er gedacht hatte, sondern daß sie auch sehr, sehr hoch angebracht gewesen war. Als sie am Boden aufprallte, spürten sie die Erschütterung.

Himmel, überall in der Welt fielen nun diese Dinger zu Boden. Zweifellos stürzten einige davon in Städte. Die Bürger mußten das Gefühl haben, von Riesenbomben angegriffen zu werden.

»Ich kann sehen«, sagte Toynbee.

»Ja, doch«, murmelte Gammon geistesabwesend.

Toynbee packte ihn am Arm. »Verstehen Sie denn nicht? Ich kann zum Himmel sehen!«

»Mein Gott!« Gammon erwachte aus seinen Träumen. Dann sagte er mit echter Herzlichkeit: »Das freut mich wirklich für Sie. Und es ist ein Beweis für unsere Theorie, nicht wahr?«

Toynbee sah aus, als wollte er vor Aufregung platzen. »Ich bin wieder normal!«

Doch dann gingen sie beide wieder an die Arbeit. Gammon murmelte vor sich hin: »Ich muß jetzt meine Rede halten.« Er drückte auf einen Knopf und wartete, bis die Verbindung hergestellt wurde.

»Achtung! An alle Menschen und an die Invasoren! Hier spricht der Leiter der Polizeiabteilung.

Es ist uns bekannt, daß ein Teil der Menschheit, bekannt unter dem Namen Schummler, einen Angriff auf die übrigen Bewohner der Erde vorhat. Bevor dieser Angriff beginnt, möchte ich jedoch eine ernste Warnung aussprechen. Sollten die Schummler bei diesem Kampf zur Siebenten Waffe greifen, werden wir das gleiche tun. Wir haben ein paar Jahrhunderte Vorsprung und besitzen einen beträchtlichen Vorrat dieser Waffe.

Darum sei folgendes gesagt: Für jede Waffe dieser Art werden fünf Geschosse zurückgefeuert. Nicht auf besondere Ziele, sondern blindlings irgendwohin. Ich wiederhole das  wir schießen blindlings!«

Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Irgendwo auf diesem Planeten haben sich Invasoren versteckt. Oh ja, meine Freunde, wir wissen einiges über euch, zumindest soviel, daß wir euch als telepathische Parasiten bezeichnen können. Wir wissen, daß ihr hier seid und daß ihr euch versteckt habt. Aber werdet nicht zu herausfordernd. Eine unserer Waffen könnte für euch bestimmt sein. Und selbst wenn ihr am Leben bleibt, was habt ihr davon, wenn ihr einen Ascheberg erbt? Wo bleiben die Träger, die euch zu eurem nächsten Opfer bringen sollen? Überlegt also genau, bevor ihr die Waffe einsetzt.

Und nun zur Menschheit  ihr habt seltsame Objekte vom Himmel fallen gesehen. Viele von euch sind umgekommen, als sie herabstürzten. Doch wir sind nicht die Erfinder dieser Dinger, ebensowenig wie die Norms, die Stinker oder die Ganoven. Auch die Schummler sind in diesem Falle unschuldig. Die Objekte wurden von den Invasoren angebracht, um euch alle zu versklaven.

Überlegt, auf welche Seite ihr euch stellen wollt  auf die unsere oder auf die der Invasoren?«

Gammon schaltete aus. »Das müßte einen ziemlichen Wirbel hervorrufen.«
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Er hatte recht, doch das zeigte sich erst sehr viel später. Im Moment gab es noch andere Dinge, die nichts mit Gammons Rede zu tun hatten und die doch sehr wichtig waren.

Es hatte sowohl in den Normals auch in den Ganoven-Gemeinden sehr viele Tote gegeben, als die runden Objekte vom Himmel fielen. Doch die erste unerwartete Veränderung war das Erscheinen von Ratzen auf den Straßen. Sie halfen bei den Rettungsarbeiten.

In Ganoven-Gemeinden bemerkten zumindest zwanzig Prozent der Bewohner, daß sie mit einem Mal klar denken konnten. Selbstverständlich war die Mehrzahl bereits in ein festes Gedankenschema gepreßt, aber auch sie überlegten ernsthaft, auf wessen Seite sie sich stellen sollten. Verdammt, ein Ganove war ein Ganove, aber sollte man sich deshalb mit diesen Schummlern verbünden?

Die Schummler selbst fuhren mit ihren Kriegsvorbereitungen fort  mit kleinen Veränderungen. Die Siebente Waffe, vorher in das Angriffsschema mit einbezogen, wurde verbannt. Der Angriffstag wurde um drei Wochen vorverlegt und die Waffenproduktion verdreifacht. An bestimmten Stellen, die meist sehr einsam lagen, sammelten sich sogenannte Reservetruppen, die ihre Aufgabe noch nicht recht kannten.

Der Widerstand der Ganoven nahm zu und wurde weit raffinierter als bisher. Die Verbreitung falscher, wertloser oder vollkommen irreführender Meldungen nahm erschreckend zu. Eine Reihe bisher wertvoller Mitarbeiter wurde zu Doppelagenten.

Es gab noch andere Ereignisse, doch davon wußten die Schummler nichts.

Gammon unterhielt sich gerade mit Toynbee, als der Summer ertönte. Er schaltete den Schirm ein.

»Ja, hier Gammon, was gibt es?«

»Nehmen Sie einen Anruf von außen entgegen, Sir? Er kommt von keiner Polizeistation. Es scheint eine Art Agent mit einem eigenen Transmitter zu sein.«

Gammon wollte schon antworten, daß er nichts mit dem Geheimdienst zu tun hätte, doch dann winkte er ab und ließ sich das Gespräch durchgeben.

Das Gesicht kam ihm merkwürdig bekannt vor, aber er wußte nicht recht, wo er es einordnen sollte.

»Wer sind Sie denn?« fragte er ziemlich ungehobelt.

Der Mann grinste. »Aber, aber, wie können Sie mich vergessen! Nach all dem, was ich für Sie getan habe!«

»Was Sie für…« Gammons Mund stand weit offen. »Mein Gott  Craig! Warum habe ich nicht sofort den Schirm zertrümmert?«

Craig lachte. »Warum wagen sich die Ratzen ins helle Tageslicht? Als diese Kugeln vom Himmel fielen, hörten die Psychosen auf. Niemand hält sich mehr die Nase zu, wenn er uns sieht.«

Gammon schüttelte den Kopf. Er hatte ein warmes, freundschaftliches Gefühl für Craig. »Was kann ich für Sie tun?«

»Nun, einen roten Teppich müssen Sie nicht unbedingt ausrollen, aber wir würden Sie gern besuchen.«

Als Craig zwei Stunden später ankam, riß ihm Gammon bei der Begrüßung fast die Hand ab. Und er war begeistert von Mrs. Craig. Er konnte sich denken, daß Craig schnell zugegriffen hatte, als er diesem Mädchen begegnet war. Sie besaß eine innere Schönheit, die man schlecht mit Worten beschreiben konnte. Komisch, eigentlich hatte er die beiden zusammengebracht.

Plötzlich wurde er rot. »Sagen Sie, können Sie eigentlich auch meine Gedanken lesen?«

Craig lachte. »Keine Angst. Ich kann auch die Gedanken eines anderen Telepathen nur lesen, wenn er sein Inneres öffnet.«

»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Toynbee herzlich.

Eine Stunde später, nach einem ordentlichen Essen, kamen sie auf ernstere Dinge zu sprechen.

»Wie steht es mit den Schummlern?« fragte Gammon.

»Nun, wir wissen nicht, wann sie angreifen, aber wir wissen, aus welcher Richtung sie kommen werden. Die Tatsache, daß ich sowohl ihre Anzahl als auch ihre Bewegungen fühlen kann, führte dazu, daß wir ihren vermutlichen Anmarschweg ausrechneten und mit allerhand Fallen spickten.«

»Das ist bestimmt eine große Hilfe.« Gammon nickte schnell. »Aber um ehrlich zu sein, unsere Freunde haben neue und sehr gefährliche Waffen. Sie sind uns deutlich überlegen.«

Craig lächelte schwach. »Wir haben unsere Zeit auch nicht vergeudet. Haben Sie tragbare Detektorausrüstungen?«

»Natürlich. Ich kann sogar sagen, daß wir die feinsten Geräte besitzen, die es auf diesem Sektor gibt. Sie spüren ein Gramm Pulver in einem Schlackeberg auf.«

»Also gut, dann gehen wir auf ein Testgelände.«

Zehn Minuten später hatte Craig eine Anzahl von Objekten vergraben. »Ich habe ein kleines Minenfeld gelegt  keine Angst, es ist sicher. Und nun holen Sie Ihre Experten, damit sie es aufspüren.«

Gammon grinste. »In dieser Festung lebt der größte Experte, den es auf der Erde gibt. Wußten Sie das?« Er nahm ein kleines Mikrophon in die Hand.

»Schicken Sie mir Gilson mit seinen Leuten und der gesamten Detektorausrüstung.«

Gilson war ein großer Mann mit rotem Gesicht und Hasenzähnen.

»Ein Minenfeld? Pah! Mit meinen Instrumenten kämme ich den Boden wie Frauenhaar durch.« Er machte eine verächtliche Handbewegung. »Los, Leute, an die Arbeit.«

Sie schalteten die Geräte ein. Ein leises Summen ertönte. Nach zehn Minuten sagte Gilson: »Ausschalten! Soll das ein Witz sein? Die Instrumente zeigen nichts an.«

»Wirklich?« Craig grinste. »Passen Sie auf!«

Sechs Flammen jagten aus dem Boden, und das Erdreich spritzte umher. Gilsons Lächeln wirkte verrutscht. Er inspizierte die kleinen Krater.

»Wie zum Teufel haben Sie das geschafft?«

Craig schwächte den Schlag ab. »Es war nicht fair von uns. Die Minengehäuse bestehen aus einem Gemisch von Lehm und organischen Klebstoffen, die selbstverständlich nicht von Ihren Instrumenten registriert werden. Im Innern der Minen befanden sich ein Zeitzünder und sieben verschiedene Chemikalien. Kein einziger Stoff hätte zu einer Reaktion geführt, aber zusammen ergeben sie einen hochexplosiven Sprengstoff. Ich schaltete den Motor ein, nachdem Sie mit Ihren Untersuchungen fertig waren. Er vereinte die Chemikalien, und sie explodierten sofort.«

»Aber ich hätte zumindest den Auslöseimpuls abfangen müssen!«

Gammon klopfte ihm auf die Schulter. »Es war ein telepathischer Impuls, mein Freund.« Er wandte sich an Craig. »Ich hätte früher daran denken sollen. Glauben Sie, daß man die Dinger in unseren Werkstätten herstellen kann?«

»Nichts einfacher als das!«

»Und der telepathische Auslöser?«

»Ein ganz gewöhnlicher Kunststoff  aus dem übrigens auch der Auslösemechanismus an Geos Bildschirm hergestellt ist. Sie erinnern sich sicher noch an den Bericht, den ich Ihnen schrieb.«

»Natürlich. Ich glaube, damit können wir den Schummlern ein paar hübsche Schocks verpassen.«

»Haben Sie übrigens die Truppenbewegungen der Schummler im Auge behalten?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Gut, dann gehen wir in Ihr Büro und sehen uns die Sache an.«

Gammon sah etwas verwirrt drein, aber er nickte. »Jetzt, da Sie davon sprechen, kommen mir einige der Stellungen sonderbar vor.« Sie betraten sein Büro, und er drückte auf einen Knopf, der die große Wandkarte beleuchtete.

»Mal sehen  ach ja, eine ganze Division hier in der Nähe von Dover. Das gleiche Bild zeigt sich auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals. Sie bauen wie verrückt Festungen. Weshalb? Sie glauben doch nicht, daß wir plötzlich mitten aus dem Meer auftauchen, oder? Und da drüben  Gibraltar wimmelt geradezu von Truppen. In den Vereinigten Staaten konzentrieren sie sich um das ehemalige Fort Knox. Die Festung wurde vor ein paar hundert Jahren vernichtet.«

Er machte eine Pause und zuckte mit den Schultern. »Und die hier sind ganz verrückt geworden. Versammeln sich in den Anden und in der Sahara. Wollen sich wohl vor dem Kampf drücken, was?«

Er unterbrach sich. »Weshalb lachen Sie?«

»Ich lache Sie nicht aus«, meinte Craig. »Aber ich freue mich, daß die Kerle auf Ihre Warnung hereingefallen sind.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Als Sie von der Siebenten Waffe sprachen, lösten Sie damit einen Verteidigungsmechanismus bei den Schummlern aus. Unbewußt tun sie alles, um ihre Herren zu schützen.«

Toynbee trat vor. »Sie meinen, die Parasiten steuern die Truppenbewegungen?«

»Genau, und wir können ziemlich exakt erkennen, wo sie sich aufhalten, nicht wahr?« Er deutete auf die Karte. »Sie sind im alten Kanal-Tunnel, deshalb die zusätzlichen Divisionen auf beiden Seiten des Meerarmes. Auf Gibraltar haben sie sich die alten unterirdischen Felsfestungen ausgesucht.«

»Dann müssen sie auch in den Höhlen von Fort Knox sein.« Gammons Stimme zitterte.

»Genau. Gott weiß, welche Festungen sie sich in der Sahara und in den Anden geschaffen haben.«

»Ich möchte wissen, wie sie aussehen.« Toynbees Stimme klang nachdenklich. »Vermutlich sind sie vom physischen Standpunkt aus betrachtet ziemlich hilflos.« Er sah Craig an. »Soviel ich hörte, haben sie eine andere telepathische Wellenlänge als die Stinker?«

»Ja. Sie ist außerdem viel stärker. Wir könnten uns vorsichtig einschalten, aber wir laufen dabei Gefahr, daß wir den Verstand verlieren.«

»In dieser Richtung können Sie uns also nicht helfen?«

»Noch nicht. Später, wenn ihre Verstecke bedroht sind, ändert sich die Sache vielleicht. Sie brauchen dann ihre geistige Energie zu verschiedenen Dingen und sind dadurch geschwächt.«

Gammon schauderte. »Tun Sie es lieber nicht. Schon der Gedanke an diese Geschöpfe macht mich krank. Was können wir nur gegen sie unternehmen?«

»Versuchen Sie die Ganoven aufzuhetzen. Seit der Vernichtung der Kugeln ist der Haß zwischen Polizei und Ganoven sicher nicht mehr so ausgeprägt. Und was glauben Sie, was ein Mördersyndikat an Guerilla-Arbeit leisten könnte!

Außerdem wäre es gut, wenn wir jedem Ihrer Divisionskommandanten ein bis zwei Telepathen zuteilen würden. Diese Leute können als Beobachter wertvolle Dienste leisten.«

»Ausgezeichnet.« Gammon rieb sich die Hände. »Nur eines bereitet mir noch Kummer. Die Schummler sind uns zahlenmäßig überlegen, sie haben die besseren Waffen, und sie werden von den Fremden unterstützt.«

Craig nickte langsam. »Das haben wir uns auch überlegt. Wie ist Ihre persönliche Einstellung zu diesem Krieg?«

»Meine persönliche  oh, ich verstehe.« Gammon sah ihn an. »Ich würde bis zum letzten Atemzug kämpfen.«

»Machen Sie kein so melodramatisches Gesicht dazu. Ich schlage vor, daß wir unsere Siebenten Waffen an den Verstecken der Parasiten stationieren. Wenn es so aussieht, als ob wir verlieren müßten, dann könnten wir sie zünden. Es würde zwar nicht viel von der Erde übrigbleiben, aber wir hätten die Gewähr, daß auch die Parasiten sterben.«

Gammon zündete sich mit einem verzerrten Lächeln eine Zigarette an. »Ja«, sagte er. »Sie haben recht. Ich werde gleich alles in die Wege leiten.« Er ging an seinen Schreibtisch und setzte die Verwaltungsmaschinerie in Bewegung.
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Die Schummler bewahrten striktes Stillschweigen über den Angriffstag, aber wie in so vielen Dingen besaßen sie einfach nicht genügend Erfahrung, um alles richtig zu machen. Die Ganoven verstanden es, fremde Leitungen anzuzapfen und sich Geheiminformationen zu besorgen. Nach drei Tagen wußten sie das Datum bis auf die Minute genau.

Am Tage X marschierten die Schummler wie gut programmierte Maschinen in ihre Stellungen und warteten. Die Ganoven beobachteten sie von geheimen Aussichtspunkten und lächelten überlegen. Diese Kinder verstanden nichts vom Krieg, auch wenn sie durch und durch verdorben waren. Sie mußten erst ihre Erfahrungen sammeln. Wie hölzerne Spielzeugsoldaten sahen sie in ihren hübschen Uniformen aus.

Und dann kam der Befehl zum Abmarsch. Die Soldaten hätten ihre Panzerfahrzeuge besteigen sollen, aber das schafften nicht alle.

In London faßte ein Soldat an eine rauchgeschwärzte Stelle auf seiner Brust und brach zusammen. Ein Knopf  jemand war an die Kleiderkammer gelangt  war plötzlich explodiert.

In der ganzen Welt geschah es. Panzer explodierten, Instrumente wurden zu Schußwaffen.

Als die Truppen die Stadt verließen, machten sich die Scharfschützen der führenden Gilde an die Arbeit. Sie verstanden ihr Handwerk.

Die Schummler hatten viele Tote, bevor ihre Truppen freies Gelände erreicht hatten.

Die Flugzeuge, die zur Deckung mitgekommen waren, mußten ständig gegen Geschosse ankämpfen. Die Deflektorschirme flackerten immer wieder auf.

Und dann liefen die Truppen in die ersten telepathischen Minenfelder. Ein Fahrzeug nach dem anderen wurde vernichtet, aber die Schummler drangen weiter vor wie Roboter.

Nur die Kommandanten wurden unruhig. Sie hatten mit einem stärkeren Widerstand der Cops gerechnet. Und sie vermuteten natürlich, daß die Polizei irgendeinen Trumpf hatte. Sie hatten recht, aber sie merkten zu spät, worin die Trumpfkarten bestanden.

In den Anden verlagerte ein Adler, der bis dahin ruhig auf einem Felsblock gesessen hatte, plötzlich seine Stellung. Er senkte den Kopf, und achtzehn Männer, zwei Arbeitsroboter und eine neue Stellung explodierten.

Als sich der Staub legte, war der Vogel fort, aber die Schwierigkeiten begannen erst. Truppen, die sich tagelang durch das dichte Dschungelgewirr am Fuß der Berge einen Weg gebahnt hatten, griffen plötzlich an. Der Urwald hatte sie den Blicken der Späher vollkommen entzogen. Schlimmer noch, das Feuer war konzentriert und treffsicher. Die Bergstellungen der Schummler gingen in Flammen auf.

Große Gesteinsbrocken wurden in die Tiefe gerissen und zerstörten die Hangstellungen. Zugleich kreischten die Alarmsignale. Flugzeuge kamen näher. Die Schummler erkannten mit Entsetzen, daß sie nicht Raum genug zum Verteilen hatten. Ihre Stellungen waren verschwunden oder unter Beschuß, und sie selbst standen einander nur im Wege.

In der Nähe von Dover und an der französischen Küste freuten sich Schummler, daß sie nicht im Hauptkampfgebiet eingesetzt waren. Ihre Freude verwandelte sich in Entsetzen, als plötzlich schlanke Schiffe aus dem Wasser auftauchten und sofort das Feuer eröffneten. Gleichzeitig schaukelten Roboter auf den Wellen und krochen an Land. Eine Menge davon wurden erwischt, aber die übrigen krochen in die neuen Befestigungen und explodierten prompt.

In der Nähe von Fort Knox hatte sich eine Kolonne unter großen Verlusten an das nächste Polizeifort herangekämpft und mußte nun entdecken, daß es voll von automatischen Waffen und wechselnden Minenfeldern war. Als sie sich endlich wieder befreit hatten, war das Polizeikommando, das inzwischen Fallen und Tunnels gegraben hatte, längst auf dem Wege nach Fort Knox. Es besaß den stärksten Fliegerschutz, den die Schummler je gesehen hatten.

Meilen entfernt streckte sich Craig auf einer Pritsche aus. Er hatte die Augen geschlossen, und auf seiner Stirn stand Schweiß.

Vor ihm beobachteten Gammon und Toynbee angespannt die Berichtschirme. Hin und wieder vergaß sich Gammon und kaute ungeniert an seinen Fingernägeln. Der Kampf ging ihm auf die Nerven.

»Es funktioniert!« Craig setzte sich mit einem Mal auf. Er hatte die Augen geöffnet. »Die Schummler ziehen sich an sieben Fronten zurück. Bei Fort Kent waren sie nur noch eine Meile von der Absperrung entfernt. Jetzt sind sie umgekehrt und rasen nach Dover. In Südamerika werden sie in Transportmaschinen geladen und in die Anden geflogen. Ich hoffe, unsere Leute sind schon fertig.«

»Fertig!« Gammon grinste hart. »Eine ausgesuchte Luftflotte wartet nur darauf, ihnen in den Rücken zu fallen.«

»In der Nähe von Fort Knox wollen vier Kolonnen zusammenstoßen. Aber keine Angst, Miß Matsumi erwartet sie. Sie wissen doch, Miß Matsumi kann andere Leute erschrecken  auch die Schummler.«

Gammon lachte. Der Angriff auf die abseits gelegenen Punkte hatte sich gelohnt. Die Haupttruppen kamen zur Verstärkung herbei  nicht zur Verstärkung der Schummler, sondern zur Verstärkung der Parasiten.

Doch das war gar nicht so einfach. Irgend jemand hatte in der Zwischenzeit Minenfelder auf den Hauptwegen angelegt, und der Widerstand aus den Ganoven-Gemeinden war beunruhigend, insbesondere, da angeblich alle schweren Geschütze aus diesen Gemeinden entfernt worden waren.

Vom militärischen Standpunkt war der Rückzug zu den Außenstationen ein riesiger taktischer Fehler. An allen Fronten überließen die Schummler die Initiative einer weitaus überlegenen Streitmacht.

Die Polizei hatte freiwillig die Verteidigungslinien der Festungen geschwächt und ihre Truppen an die Außenfronten dirigiert. Deshalb besaßen sie an diesen Punkten nicht nur eine zahlenmäßige Überlegenheit, sondern auch die Herrschaft im Luftraum.

Unter diesen Umständen wurde der überlegene und besser bewaffnete Feind verwundbar.

Gammon, der sich im Fort aufhielt, sah aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, und er zündete sich eine Zigarette nach der anderen an.

Müde drückte er auf einen Knopf. »Ja?« Im nächsten Moment wurde seine Miene aufmerksam. »Sagen Sie das noch einmal!«

Offenbar wiederholte der unsichtbare Anrufer seine Worte, denn Gammon drückte auf sechs Tasten gleichzeitig. »Ich brauche sofort einen Jäger mit Geleitschutz. Beeilt euch, es ist äußerst dringend!« Er sah Craig triumphierend an. »Wir haben Fort Knox eingenommen!«

Zwanzig Minuten später jagte sie ein Flugzeug um die halbe Welt. Der Pilot ging bis an die äußerste Grenze.

Unter ihnen wurden die Kämpfe immer noch fortgesetzt. In der Nähe von Fort Knox lagen überall Kampffahrzeuge verstreut.
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In Fort Knox wurde die Gruppe von einem triumphierenden Kommandanten begrüßt. Der Mann hatte den Arm in der Schiene und ein rußgeschwärztes Gesicht.

»Gratuliere!« Gammon schüttelte ihm begeistert die gesunde Hand.

»Danke. Es war nicht leicht. Ich wunderte mich schon, ob die Schummler überhaupt Menschen sind. Sie kämpften wie Irre oder wie Roboter, sie schossen noch im Sterben, und sie kämpften mit Fingernägeln und Zähnen, wenn sie keine Waffen mehr hatten. Dazu kreischten sie wie Tiere.«

»Sind Sie schon in die Gewölbe eingedrungen?«

»Noch nicht. Wir haben neun Luken aufgebrochen, die alle mit Fallen versehen waren, und haben dabei dreißig Männer verloren. Aber jetzt sind wir an einer Mauer, die nach Meinung der Experten mehr als zehn Meter stark ist. Sie gehört nicht zur ursprünglichen Einrichtung, und ich möchte wetten, daß sie nicht von Menschenhand stammt. Mit Strahlen können wir überhaupt nichts ausrichten. Im Moment versuchen wir sie mit unseren stärksten Mitteln zu sprengen.«

Als sie hinunterstiegen, hatte Gammon ein sonderbar unbehagliches Gefühl, das sich verstärkte, je tiefer sie kamen. Im provisorischen Licht sah er, daß auch Toynbee nervös war.

Er wandte sich an Craig. »Was ist das für ein Gefühl? Am liebsten würde ich umkehren und verschwinden.«

Craig lächelte grimmig.

»Wir kommen den Fremden zu nahe. Zum Glück befinden sie sich auf einer anderen Wellenlänge, sonst könnten sie unsere Gehirne ausbrennen.«

Sie gingen langsam weiter, und dann spürte Gammon, was hinter dem Gefühl steckte. Es war Haß, nackter Haß. Die Fremden versuchten sie durch diese Gefühle zu vertreiben.

Nachdem sie zwanzig Minuten lang über alle möglichen Hindernisse geklettert waren, erreichten sie die letzte Tür.

Der Techniker, der die Operation leitete, machte eine müde Handbewegung. »Gott sei Dank nur noch fünfzehn Zentimeter. Wir haben Ladungen eingesetzt, mit denen man ganze Inseln versenken könnte. Aber in einer Minute erfolgt die letzte Sprengung.«

»Sind hier unten Lähmungsstrahler?«

Gammon, der gegen das Gefühl des Hasses ankämpfte, zuckte zusammen. »Wie bitte?«

Craig wiederholte seine Frage.

»Ja, ich glaube schon  weshalb?«

»Wir brauchen sie. Irgend etwas wird hinter der Tür warten, wenn wir sie aufgebrochen haben.«

»Die Fremden?«

»Ja, unsere Parasiten-Freunde auch. Aber es ist noch etwas anderes da.«

Gammon sah ihn an und erteilte einen schnellen Befehl.

»Deckung!«

Grünliches, blaues und grellweißes Licht flackerte auf. Ihre Augen schmerzten. Ein elektrisches Prickeln lag einen Moment lang in der Luft und war dann wieder fort.

»Wir sind durch!« Die Stimme klang triumphierend.

Die Waffen gaben knisternd ihre Strahlen von sich, und weit weg hörte man einen dunklen, traurigen Laut.

»Was war das?« fragte Gammon.

»Ich sagte Ihnen doch, daß sich etwas hinter der Tür befände.« Craig trat vor.

Bis sie die restlichen hundert Meter bis zum Eingang zurückgelegt hatten, war es den Experten gelungen, die Öffnung so weit abzukühlen, daß man sie betreten konnte. Craig und Gammon zwängten sich durch.

Jenseits der unregelmäßigen Öffnung befand sich ein riesiger, erleuchteter Saal, aber direkt vor ihnen lagen sechs Gestalten. Gammon blinzelte. Er wußte sofort, wen er vor sich hatte. Er hatte die Skelette und die danach angefertigten Zeichnungen gesehen.

Bevor er die Gestalten jedoch genauer betrachten konnte, schlug ihm Haß entgegen. Es war wie eine physische Waffe. Gammons Blicke wurden in den Saal gezogen.

Tanks, ganze Reihen von Tanks, durchscheinende Behälter, in denen sich eine dunkle Flüssigkeit befand. Über jedem Tank war eine Rahmenstruktur angebracht, und von den Rahmen hingen…

Gammon sah noch einmal hin und zuckte zusammen. Die Dinger sahen wie riesige und teilweise enthäutete Fledermäuse aus. Sie hingen halb in der Flüssigkeit. Sie besaßen weder Augen noch Flügel, aber die Ähnlichkeit mit Fledermäusen war unverkennbar. Die Dinger pulsierten langsam und gleichmäßig.

Gammon wandte sich an den Kommandanten, der mit hervorquellenden Augen neben ihm stand.

»Bringen Sie die Siebente Waffe herunter«, sagte er leise. »Stellen Sie sie mitten im Saal auf, und berechnen Sie die Explosion so, daß wir genügend Zeit zum Rückzug haben. Dann wird der Eingang wieder verschlossen.« Er sah sich um. »Ich kann einfach kein Mitleid für sie empfinden.«

Fünf Stunden später befand sich an der Stelle des ehemaligen Fort Knox ein riesiger glühender Krater, in den immer noch Geröll rieselte.

In den Anden nahm eine Bergspitze die Form eines Vulkans an.

Im Ärmelkanal stieg eine weiße Dampfwolke mehr als tausend Meter in die Höhe, und nur ein paar hundert Meilen entfernt drang der Ozean in den Krater ein, der auf Gibraltar entstanden war und drei Viertel der Landspitze vernichtet hatte.

Überall sonst gingen die Kämpfe zu Ende. Verwirrte Schummler wanderten durch das Land und schleppten immer noch ziellos ihre Waffen mit sich.

»Weshalb haben wir gekämpft?«

»Ich habe keine Ahnung, was dieser Krieg sollte.«

»Ich auch nicht  wir haben doch nichts gegen die Polizei. Und das Komische daran ist, daß die Idee zum Kampf gar nicht von uns auszugehen schien.«

Weiter weg hatte Craig es geschafft, eine telepathische Verbindung zu den Fremden herzustellen.

»Wir waren Sklaven, versteht ihr? Wir bedienten die Luftreinigungsanlagen und die Tanks mit der Nährlösung, aber unsere Arbeit war fast getan. In zwei oder drei Generationen hätten die Leute, die ihr Schummler nennt, unsere Arbeit übernommen. Uns hätte man vernichtet.«

Wochen später gab Gammon eine Party. »Manchmal muß man einfach feiern, und sei es nur, um die Spannung abzureagieren«, erklärte er.

Unter den Gästen befanden sich viele Stinker, natürlich auch Craig und seine Frau. Sogar ehemalige Ganoven und ein etwas verlegener Vertreter der Mördergilde mischten sich unter das Volk.

Gammon und Toynbee setzten sich nach einiger Zeit zu Craig. Sie hatten noch viel mit ihm zu besprechen.

»Was ich nicht verstehe«, meinte Gammon, »ist folgendes: Was hatten die Parasiten von ihrem Treiben? Sie waren vollkommen hilflos, blind und vermutlich nicht einmal an dem Planeten interessiert, den sie erobert hatten. Weshalb haben sie es nur getan?«

Craig lächelte. »Sie haben die Frage beinahe selbst beantwortet.« Er lächelte seiner Frau zu. »Ich weiß nicht, wie diese Geschöpfe begannen, aber ich vermute, daß sie sich erst im Laufe der Zeit zu diesem Zustand äußerer Hilflosigkeit entwickelten. Natürlich war die Hilflosigkeit unwichtig. Schließlich besaßen sie die Macht, andere unglückliche Geschöpfe für sich arbeiten zu lassen.«

»Ich stelle es mir nicht gerade wunderschön vor, mit dem Kopf nach unten in einer Nährlösung zu hängen«, sagte Toynbee. »Das macht auch keinen Spaß, wenn man dabei bedient wird.«

Craig lachte. »Ich glaube, Ihnen beiden entgeht das Wesentliche. Unsere Invasoren waren alles andere als blind und hilflos. Sie durchlebten alle möglichen physischen Erfahrungen und besaßen gleichzeitig die berauschende absolute Macht des Geistes.«

Sie starrten ihn verständnislos an. Schließlich fragte Toynbee: »Wie meinen Sie das?«

»Durch seine Sklaven war der Feind telepathisch. Alles, was die Sklaven erlebten, erlebten die Parasiten mit, und wenn ihnen ein Erlebnis gut gefiel, konnten sie das Opfer so manipulieren, daß sich das Erlebnis wiederholte.

Die Invasoren sahen durch die Augen der Wirtspersonen, sie fühlten, was die Wirtsleute fühlten, und jedesmal absorbierten sie neues Wissen.

Ich nehme an, daß die Begeisterung an einem Volke nach gewisser Zeit verblaßte. Wenn die Invasoren alle Gefühlsregungen und alle Informationen des Wirtsvolkes aufgenommen hatten, wollten sie weiterziehen.«

Craig seufzte und schüttelte den Kopf. »Als das beim letzten Volk geschah, gaben die Invasoren ihren Sklaven den telehypnotischen Befehl, einen neuen Planeten zu suchen. Unglücklicherweise wurden wir das Opfer.

Ich stelle mir vor, daß die Situation nicht neu war. Die menschliche Rasse entsprach in etwa den Bedingungen, mußte aber noch ein wenig zurechtgestutzt werden. Die Sklaven errichteten auf Befehl ihrer Herren die üblichen Eroberungsmechanismen, und die Parasiten machten sich daran, einen Teil der Bevölkerung auf telepathischem Wege so zu verändern, daß er nach einigen Generationen ideal für ihre Zwecke war. Durch die Augen der Schummler wollten die Parasiten unsere Welt erleben und zu einem neuen, berauschenden Höhepunkt ihrer Existenz gelangen. Zweifellos wären sie nach ein paar tausend Jahren des Spiels müde geworden und weitergezogen. Dann wären die Schummler an der Reihe gewesen, eine neue Welt für sie zu erkunden.« Craig schüttelte den Kopf und sah auf. »Ist das genug?«

»Zuviel«, sagte Toynbee gepreßt. »Ich glaube, ich brauche heute eine Menge zu trinken.«

Gammon grinste nur. »Er ist zu sensibel. Meine Meinung ist: Was vorbei ist, ist vorbei. Wenn ich mir nachträglich vorstelle, was hätte passieren können, wäre ich bereits ein Nervenbündel. Und außerdem feiern wir die Party, um uns von dem Schrecken zu erholen.«

Craig blinzelte Geo zu. »Aber das tun wir doch, merken Sie das nicht? Wir tun es schon die ganze Zeit.«
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